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Vorliegende ; „Kurzgefasste AngeLsächsische Grammatik*' 
enthält Laut- und Formenlehre der spräche^ welche Koch und 
nach ihm auch Grein „Altangelsächsisch" nannten^ welcher andre 
gelehrte dagegen den namen „Altenglisch** geben. In Überein- 
stimmung mit Grein's Bibliothek der Angelsächsischen Poesie und 
dessen Bibliothek der Angelsächsischen Prosa gab ich den obigen 
titel. 

Die grammatik ist genau so gegeben, wie sie sich in einem 
sorgfältig ausgearbeiteten coUegienhefte über: „Historische Eng- 
lische Grammatik (vorgetragen im sommersemester 1874)** vor- 
fand. Obgleich gar manches darin steht, womit ich in keiner 
weise übereinstimmen kann, so habe ich doch durchaus nichts 
daran geändert. Es ist zu schwierig die werke verstorbener um- 
zuarbeiten ohne entweder etwas ganz neues zu geben oder sie 
doch nur teilweise auf den neuesten Standpunkt der Wissenschaft 
zu bringen. 

Für den Inhalt kann mich also niemand verantwortlich 
machen. Auch für allenfalls stehengebliebne druckfehler darf 
man mich nur in geringem umfang zur rechenschaft ziehen, da 
ich das lesen der correctur nur bei dem kleinsten teil des werk- 
chens übernahm. 



rV Vorwort. 

Das einzige, worüber man mit mir rechten kann, ist, dass 
ich diese blätter zum drucke beförderte. Doch gegen einen Vor- 
wurf in dieser richtung schützt mich des Verfassers name. 
War irgend jemand in Deutschland auf grund seiner Studien 
berechtigt, eine Angelsächsische grammatik zu schreiben, so war 
es Grein, der begründer des Studiums des Angelsächsischen in 
Deutschland ! 

Leipzig, im November 1879. 

Richard Faul Wttlcker. 



Einleitung. 



Die engUsche Sprache , wie sie heute gesprochen wird , ist zwar 
ihrem eigentlichsten Wesen nach sowol in grammatischer als auch bei 
Weitem zum grössten Teil in lexicalischer Hinsicht germanisch. Gleich- 
wol haben aber auch die Sprachen der nichtgermanischen Yölkerstämme, 
welche zu verschiedenen Zeiten in Grossbritanien auftraten, sowie das 
Lateinische als Gelehrten- und Kirchensprache mehr oder weniger zu 
ihrer Ausbildung beigetragen, ganz abgesehen davon, dass namentlich in 
neuerer Zeit in Folge der modernen Cultur und des ausgedehnten Welt- 
verkehrs der englische Sprachschatz sich aus fast allen Sprachen der 
Erde rekrutiert. 

Soweit die Geschichte zurückreicht, erscheinen als die ältesten be- 
kannten Bewohner Grossbritanniens keltische Völkerschaften^ nemlich in 
Irland und im nördlichen Teil von Wales die Galen (Iren, Erse7i\ im 
übrigen England die kymrischen Briten^ und in Schotland die Caledonier 
oder, wie sie seit dem 4. Jahrh. heissen, die Picten. Seit dem 4. Jahrh. 
aber erscheinen im südwestlichen Teil von Mittelschottland (Argyle) auch 
noch die aus Irland eingewanderten Scoten^ welche dann später durch 
neue Zuzüge aus Irland verstärkt sich auf Kosten der Picten immer 
weiter ausbreiteten, bis sie schliesslich im Jahr 839 deren Herschaft 
völlig vernichteten und fortan die Picten ganz in den Scoten aufgiengen. 

Die Unterjochung Britanniens durch die Römer begann unter Caesar 
im Jahr 55 v. Chr., und im Jahr 120 n. Chr. war ganz England nord- 
wärts bis zur sog. Eadriansmauer oder dem Pictenwall der Römer- 
herschaft unterworfen; diesen verschanzten Wall, der vom Solwaybusen 
ostwärts bis zur Mündung des Tyne reichte, liess damals Kaiser Hadrian 
zum Schutz gegen die räuberischen Einfälle der Caledonier errichten. 
Zwar suchte Kaiser Severus im Jahr 209 auch noch den Best der Insel 
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2 Einleitung. 

zn erobeni und drang auch wirklich bis zum Nordende vor, musste je- 
doch unverrichteter Sache wieder umkehren und begnügte sich damit, 
die Hadriansmauer durch neue Befestigungswerke zu verstärken. Im 
Laufe des 4. Jahrh. aber begann die Stellung der Römer in Britannien 
immer wankender und unhaltbarer zu werden, während einerseits wieder- 
holte verheerende Einfälle der Picten und Scoten aus Schottland und 
der GsBlen aus Irland und Nordwales sowie andrerseits Angriffe deutscher 
Seeräuber von Südosten her die Provinz bedrängten. Und als dann im 
Jahr 409 die letzten römischen Legionen aus Britannien zurückgezogen 
waren, sahen sich die unter der Römerherschaft verweichlichten Briten 
den von Norden und Westen immer mächtiger andringenden Räuber- 
schaaren schonungslos preisgegeben. Vergeblich wandten sie sich nach 
Rom um Hilfe in ihrer Bedrängnis. Da entschlossen sie sich mit ihren 
seitherigen Feinden im Südosten, den deutschen Stämmen an den Küsten 
der Nordsee, gemeinsame Sache zu machen und dieselben um Beistand 
anzurufen gegen ihre nördlichen und westlichen Feinde. Die erflehte 
Hilfe wurde ihnen geleistet, aber zu ihrem eignen Verderben. Zunächst 
landete 449 eine Schaar JiUen aus Jütland unter Hengist und Horsa 
und vertrieb die GsbIou aus Nordwales nach Irland, sie selbst aber liessen 
sich in Eent nieder, wo sie 457 ein Königreich gründeten, und von hier 
aus kehrten sie nun ihre Angriffe gegen die eignen Bundesgenossen, die 
Briten. In grossen Zwischenräumen kamen immer neue Schaaren deutscher 
Stämme von den Küsten des Festlands, und es begann nun ein lang- 
jähriger Vemichtungskampf gegen die Briten. Im Jahr 477 landeten 
Sachsen aus Holstein unter Atla und gründeten Sussex (Südseaxna rice) ; 
ihnen folgten 495 abermals Sachsen unter Cerdic und gründeten nach 
langen Kämpfen mit den Briten Öl 9 Wessex (Vestseaxna rice), und eine 
dritte Schaar Sachsen^ welche 530 landete, gründete Essex (Eästseaxna 
rice). Im Jahr 527 landeten Angeln aus Schleswig in Norfolk und 
Suffolk, und gründeten dort das Königreich Ostangeln; später landeten 
zu verschiedenen Zeiten noch neue Schaaren von Angeln und gründeten 
die Reiche Beomicia (547), Dära (560) und Mercia (586): Beomicia 
und Deira bilden zusammen Nordhumbrien d. h. das Land nördlich vom 
Humber. So berichtet der zu Anfang des 8. Jahrh. lebende Kirchen- 
historiker Beda ; verschiedene Gründe sprechen jedoch dafür , dass die 
Nordhumbrier keine Angeln, sondern vielmehr Friesen waren. 

Alle diese von Juten, Sachsen, Angeln und Friesen gegründeten 
Königreiche, welche den grössten Teil des heutigen Englands umfassten, 
waren unter hartnäckigen Kämpfen den Briten abgezwungen, und diese, 
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noch dazu wiederholt unter einander in Bürgerkriege verwickelt, mussten 
Schritt vor Schritt den eingewanderten Germanen weichen: es blieben 
ihnen schliesslich nur noch die unzugänglichen Berggegenden des heutigen 
Wales und Comwall^ während ein Teil von ihnen nach Armorica an der 
Nordwestecke Frankreichs übersiedelte, das davon den Namen Bretagne 
erhielt. Die Bewohner von Wales, die sich noch jetzt Brython nennen, 
haben ihre Sprache bis auf den heutigen Tag bewahrt, während die cor- 
nische Sprache in Comwall seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
ausgestorben ist. Nur ein sehr kleiner Teil der Briten beugte sich unter 
das Joch der Sieger und verschmolz mit der germanischen Bevölkerung : 
daher galt ags. Vealh (pL Vealas) d. h. Wälsche, eine Bezeichnung der 
Briten, als gleichbedeutend mit Diener oder Sclave. 

So war das heutige England und der früher zu Nordhumbrien ge- 
hörige südlichste Teil von Schottland mit Ausschluss von Wales und Com- 
wall in der verhältnismässig kurzen Zeit von 137 Jahren nach Sitte, 
Sprache, Verfassung und Bevölkerung vollständig germanisiert. Bei Weitem 
die überwiegende Mehrzal der germanischen Bewohner Englands, wenig- 
stens südlich von Humber, aber bildeten die Angeln und die Sachsen, 
und daher trat schon frühzeitig bei den einheimischen Schriftstellern die 
Bezeichnung Engle and Seaxan oder Angulseaxan als Collectivname 
ein ; daneben aber galt zuweilen auch Engle (lat Angli) allein als Collec- 
tivname (on Englisc bei Alfred, Älfric), während die Briten unterschieds- 
los alle Germanen des Landes Sachsen nannten und sie noch heute so 
nennen. Die Bezeichnung Angelsachsen ist keineswegs, wie fast allgemein 
angenommen wird, erst im 17. Jahrh. durch Franciscus Junius (Dujon), 
den Begründer der ags. Studien gebildet, sondern bereits von der Zeit 
an, wo König Alfred die Herschaft über ganz England erlangte, er- 
scheint in den Urkunden neben den Bezeichnungen rex Saxonum, rex 
Anglorum, rex Anglorum et Saxonum, Rex Anglorum - Saxonum , rex 
totius Albionis etc. auch die Bezeichnung rex Angulsaxonum , Angol- 
saxonum, Anglosaxonum oder mit der ags. Flexion rex Angulsaxna und 
Ongolsaxna^ in nicht weniger als 36 Fällen, nemlich unter den Königen 
Alfred (4 mal), Eddveard (15 mal), Ädelsiän (3 mal), Eddrid (1 mal), 
Eädvig (6 mal), Ädelred (2 mal) und Eadveard dem Bekenner (Ö mal). 
Dass aber die Bezeichnung Angelsachsen eigentlich zunächst nur den 
Bewohnern südlich vom Humber im Gegensatz zu den Nordhumbriem 
zukam, sehen wir daraus, dass der König in 2 Urkunden des 10. Jahr- 
hunderts sich ausdrücklich König der Angelsachsen und der Nordhumhrier 
nennt (rex Angulsaxna and Norähymhra 946, rex Angulsaxna et 
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4 Einleitnog. 

Northanhumhrorum 956). Wir sind also in vollem Rechte, wenn wir 
onter Angelsächsisch im engeren Sinne nur die Dialecte südlich vom 
Hmnber im Gegensatz zum Nordhumbrischen verstehen. 

Was nun den Einfluss betrifft, den die Sprache der Briten auf die 
angelsächsische und nordhumbrische Sprache geübt hat, so lässt sich ein 
solcher mit Sicherheit nur in lexicalischer Hinsicht nachweisen: auf 
diesem Gebiete aber ist er in der Tat unleugbar. Nicht bloss an den 
Städten, Bergen, Flüssen etc. blieben zum grossen Teil die alten britischen 
Namen haften, sondern bei der nahen und langdauernden Berührung der 
Eroberer mit den keltischen Ureinwohnern, namentlich aber dadurch, 
dass ein Teil der Unterjochten als dienende Classe in die Familien der 
Sieger eintrat, war es natürlich, dass die Letzteren auch gar manche 
auf Dinge des alltäglichen Lebens bezügliche Ausdrücke aus der Sprache 
der Briten aufnahmen, die aber in grammatischer Hinsicht der eignen 
Sprache anbequemt wurden und im Geiste der Letzteren auch sonst 
mancherlei Veränderungen erfuhren : viele britische und gälische Wörter 
freilich, die sich heute im Englischen finden, sind erst in späteren Peri- 
oden aufgenommen worden. Allenfalls könnte man versucht sein, auch 
die vielfachen unreinen Mischlaute im Yocalsystem, welche nicht bloss 
das heutige Englisch, sondern in ziemlich ausgedehntem Maasse auch 
schon das Angelsächsische in auffallendem Gegensatz zu den gleichzeitigen 
übrigen deutschen Sprachen characterisieren, britischem Einfluss zuzu- 
schreiben: doch dürfte diese Erscheinung wol eher als eine unmittelbare 
Folge der klimatischen Verhältnisse der Insel zu betrachten sein, sodass 
unabhängig von einander bei beiden Völkern, bei den Briten und bei 
den eingewanderten Germanen, gleiche Ursache auch gleiche Wirkung 
hervorgerufen hat. 

Von einem directen Einfluss der Römerherschaft in England auf 
die Sprache der Angelsachsen kann natürlich nicht die Bede sein, da 
die Römer bereits ein halbes Jahrhundert vor der Einwanderung der 
Germanen das Land verlassen hatten. Und gleichwol lassen sich un- 
verkennbare Spuren der Nachwirkung im Angelsächsischen nicht weg- 
läugnen. Sicher wenigstens sind dahin zu rechnen Ortsnamen auf -ceastre 
(lat. Castro) und auf -coln (lat. colonia) z. B. Lincoln = Lindum colonia, 
sowie Street (lat. strata Strasse) und einige ähnliche Wörter. Auch 
sonst mögen vielleicht manche lateinische Wörter durch das Medium 
der Briten, welche dieselben in ihre Sprache adoptiert hatten, ins Ags. 
übergegangen sein. Bei weitem die grösste Zal lateinischer Wörter 
jedoch, die wir bereits im 8. Jahrh. völlig germanisiert im Ags. finden, 
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sind jedenfalls erst durch die BUnführung des Christentums nnd der 
damit in Verbindung stehenden gelehrten Bildung sowie durch die seit- 
dem bestehende nähere Beziehung zwischen England und Rom in die 
Sprache aufgenommen worden. 

Gregor der Grosse sandte bald nach seiner Besteigung des päpst* 
liehen Stuls den Benedictinerabt Augustinus mit 40 Gefährten nach 
England zur Bekehrung der Angelsachsen. Sie landeten im Jahr 596 
in Kent und fanden dort freundliche Aufoahme bei dem König Ädel- 
hyrht\ dieser war dem Christentum bereits günstig gestimmt durch seine 
christliche Gemalin, eine fränkische Königstochter, welcher er schon 
früher gestattet hatte, die zerstörte britische Martinskirche zu Canter- 
bury durch ihren Beichtvater zum Gottesdienst wiederherzustellen, und 
die Glaubensboten durften ungehindert dem Volke ihre Lehre verkünden. 
Noch vor Ablauf eines Jahres liess sich der König taufen und seinem 
Beispiel folgten am 1. Weihnachtstage 10000 seiner Untertanen. Auch 
in den übrigen Königreichen erfolgte dann successiv die Einführung des 
Christentums, und zwar in Essex seit 604, in Nordhumbrien seit 627, 
in Ostangeln seit 630, in Wessex und Sussex seit 635 und in Merden 
seit 659, sodass bereits in der 2. Hälfte des 7. Jahrhunderts im All- 
gemeinen das Christentum als über ganz England verbreitet gelten 
konnte. 

Die Einftthrung des Christentums begründete eine neue Ära in der 
Entwickelungsgeschichte der Angelsachsen. Die Einwanderung fremder 
Geistlichen aus cultivierten Ländern, die Pilgerfahrten fürstlicher Per- 
sonen nach Bom, der rege Verkehr mit Gallien und Italien förderte 
Bildung und erweckte den Trieb nach Belehrung und Wissen. Dazu 
kam als wesentlichstes Förderungsmittel die gleichzeitige Einführung 
einer ausgebildeten Schreibkunst; denn die unbeholfenen nicht geschrie- 
benen sondern eingeritzten und eingemeisselten Runenzeichen^ welche die 
heidnischen Angelsachsen gleich den übrigen deutschen Stämmen be- 
sassen, wurden ausser ihrem religiösen Gebrauch beim Zaubern und 
Loosswerfen zwar auch als Buchstaben zur Mitteilung kürzerer Bot- 
schaften und zu Inschriften, niemals aber zur Darstellung grösserer 
Schriftwerke verwendet. Durch die Einführung der lateinischen Buch- 
stabenschrift dagegen wurde zunächst die Möglichkeit einer einheimischen 
lateinischen Literatur geschaffen, wie sie namentlich durch Beda Vene- 
rabilis (672—735) und Äldhelm (640—709) vertreten ist; in Beda's 
Kirchengeschichte der Angelsachsen, in seinen zalreichen theologischen 
Schriften und in seinen Lehrbüchern aus fast allen Gebieten des Wissens 
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erkennt man den lebendigen Wissensdrang and den klaren kräftigen 
Geist eines in froher Gläubigkeit aufstrebenden Christenvolkes. Daneben 
ward aber die neue Schreibkunst schon frühzeitig auch ani Erzeugnisse 
in der einheimischen Sprache angewendet: im Allgemeinen diente dazu 
das lateinische Alphabet, fOr einige Laute aber behielt man die alther- 
kömmlichen Runenzeichen bei. Zu den frühesten Erzeugnissen, die in 
ags. Sprache niedergeschrieben wurden, gehörten, soweit unsere Kunde 
reicht, die Gesetze des Königs Adelhyrht von Kent^ jenes ersten christ- 
lichen Königs unter den Angelsachsen, der 596 oder 597 von Augusti- 
nus getauft wurde. Wir besitzen zwar diese Gesetze nur in einer Hand- 
schrift des 12. Jahrhunderts und diese gibt uns dieselben nicht in der 
ursprünglichen Form, sondern in einer Sprache, die mindestens 100 bis 
200 Jahre jünger ist, wiewol sich einige Reste altertümlicher Formen 
darin nicht verkennen lassen. Dass aber die überlieferte Form dieser 
Gesetze nicht etwa Üebersetzung einer ursprünglich lateinischen, sondern 
nur Umschrift einer von Anfang an in der Landessprache abgefassten 
Aufzeichnung ist, bezeugt uns der kaum 100 Jahre später lebende Beda; 
dieser sagt nemlich von Ädelbyrht: „genti sua decreta judiciorum cum 
consilio sapientium constituit, qu« Anglorum sermone conscripta hactenus 
habentur et observantur ab ea." Ihre erste Abfassung fällt nach dem 
Zeugnis des Beda noch in die Lebzeiten des Augustin, also in die Jahre 
597 — 614. Sie dienten den meisten späteren Gesetzesaufzeichnungen 
auch anderer ags. Königreiche, die mit dem Ende des 7. Jahrh. be- 
ginnen, zum Vorbild und zur Grundlage. Als Sprache der Urkunden 
dagegen herschte das Lateinische noch bis in die Mitte des 8. Jahr- 
hunderts: Die älteste Urkunde in ags, Sprache^ welche keinen Stempel 
der Unechtheit an sich trägt, fällt erst in die Jahre zwischen 743 und 
746. Von da ab mehren sich aber die ags. geschriebenen Urkunden 
im Verhältnis zu den lateinischen, und auch in sonst noch lateinisch 
abgefassten Urkunden finden sich wenigstens die Grenzbestimmungen der 
Güter in ags. Sprache eingeschaltet. 

Im 7. — 8. Jahrh. entfaltete sich zugleich auch ein reiches poetisches 
Schaffen in der Landessprache^ indem teils die schon vom Festland 
mitgebrachten epischen Stoffe auf Grund alter Lieder, teils aber nament- 
lich auch biblische Stoffe Gegenstand poetischer Darstellung wurden, 
und manche kostbare Dichtung ist uns aus dieser Zeit erhalten, während 
vieles Andere dem zerstörenden Einfluss der Zeit unterlegen sein mag. 
Und vom 9. Jahrh. an beginnt sich dann auch eine selbständige aus- 
gebildete ags. Prosalüeratur geschichtlichen, geistlichen, rechtlichen, 



Einleitong. 7 

philosophischen und selbst medicinischen Inhalts za entwickeln, und 
zwar in einem Umfang, wie sie sich in keiner der gleichzeitigen übrigen 
deutschen Sprachen nachweisen lässt, während gleichzeitig die gelehrte 
Production in lateinischer Sprache^ ja selbst die Kenntnis dieser Sprache 
unter den Geistlichen des Landes immer mehr in Yerfall geriet, indem 
selbst im kirchlichen Gebrauch die einheimische Sprache die Oberhand 
Über die lateinische erhielt. 

Aber auch der ags. Sprachschatz erfuhr begreiflicher Weise eine 
grosse Bereicherung durch die Einführung des Christentums und der ge- 
lehrten Bildung, indem zwar für viele der neu eingeführten Begriff^ ein- 
heimische Wörter oder aus solchen abgeleitete Neubildungen Verwendung 
faaden, für viele dagegen auch Fremdwörter aufgenommen wurden, die 
sich aber dem Geiste der eignen Sprache fügen musten und diesem 
gemäss umgestaltet wurden. — So viel zunächst über den Einfluss, den 
die Einführung des Christentums und der gelehrten Bildung auf das 
Angelsächsische und seine Literatur übte. 

Ein anderer ebenfalls nicht unwichtiger Factor sind die wiederholten 
Einfälle der Norweger und Dänen seit 787, ihre Ansiedelung im Nor- 
den Englands, ihre fortdauernden Kämpfe mit den Angelsachsen und 
Nordhumbriem und schliesslich die Herschaft dänischer Könige in Eng- 
land (1002—1042). Bei dieser durch 2'/« Jahrh. sich hinziehenden Be- 
rührung mit jenen nordischen Völkern erfuhr nicht bloss der ags. und 
namentlich der nordhumbrische Sprachschatz manche Bereicherung durch 
Einführung altnordischer Wörter, sondern auch auf das einheimische 
Lautsystem übte das Altnordische mehr oder weniger einen entschiedenen 
Einfluss, besonders in dem jener Berührung am meisten unmittelbar 
ausgesetzten Norden Englands. Auch könnte man versucht sein, den im 
Nordhumbrischen herschenden Abfall des auslautenden n namentlich in 
der Endung des Infinitivs auf Rechnung des Altn. zu setzen; doch 
scheinen die Nordhumbrier diese Eigentümlichkeit, welche auch das 
Altfriesische teilt, einst selbst schon aus ihrer alten Heimat mit nach 
England gebracht zu haben: denn sie findet sich bereits in der nord- 
humbrischen Inschrift des Steinkreuzes zu Ruthwell, das aus den 80^^ 
Jahren des 8. Jahrhunderts, also aus der Zeit vor den Einfö>llen der 
Norweger und Dänen stammt ; auf diese nordhumbrische Inschrift werden 
wir später nochmals zurückkommen. Es ist dies mit einer der Gründe, 
welche dafür sprechen, dass die Nordhumbrier nicht englischen, sondern 
friesischen Ursprungs waren. 
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Aus dem 7. Jahrh. besitzen wir mit Sicherheit nur noch ein 
kleines Gedicht von geringem Umfang, und zwar in nordhumbrischer 
Sprache. In dem nordhumbrischen Kloster Streaneshalh (dem heutigen 
Whitby) unter der Äbtissin Hilda, welche 680 starb, lebte nemlich der 
Dichter Cädmon^ dessen angebliche wunderbare Berufung zum Dichter 
uns Beda in seiner Hist. Eccl. Anglorum IV, 24 erzählt, und welcher 
nach dem Zeugnis Beda's nicht bloss die meisten biblischen GeschichteÄ 
alten und neuen Testamentes dichterisch bearbeitete, sondern auch Gd- 
dichte über die Schrecken des jüngsten Gerichts und die Höllenstrafen 
wie über die Freuden des Himmelreichs und über noch manche andere 
geistliche Dinge verfasste. Aber von all diesen Poesien Cädmon's sind 
uns nur 7 Verse im nordhumbrischen Original erhalten, und zwar am 
Schluss einer lat. Handschrift von Beda's Kirchengeschichte, die der 
Schrift nach aus der Mitte des 8. Jahrh. stammt; diese Verse sind 
unter andern gedruckt in Zupitzas altengl. Lesebuch, und sprachlich sind 
sie trotz ihres geringen ümfangs von hoher Wichtigkeit. König Alfred 
hat sie in seiner üebersetzung von Beda's Kirchengeschichte gleichfalls 
mitgeteilt, aber nicht im Original, sondern ins Ags. seiner Zeit über- 
tragen. 

Die epische Behandlung der Genesis^ der Exodus und des 
Da7iiel in ags. Sprache aus dem Anfang des 8. Jahrh., welche seit 
dem 17. Jahrh. allgemein dem Cädmon zugeschrieben werden, sind 
Übersetzungen oder Umdichtungen der nordhumbrischen Originale ins 
Angelsächsische, wenn sie überhaupt mit Cädmon zusammenhängen : für 
die Genesis ist dies wenigstens durchaus nicht unwahrscheinlich, da deren 
erste einleitende Verse mit jenen 7 nordhumbrischen Versen Cädmons 
dem Inhalte nach übereinstimmen. Weniger wahrscheinlich dagegen ist 
es, dass auch das ags. Gedicht Cr ist und Satan ^ welches den Fall 
Lucifers und auf Grund des apocryphen Evangeliums Nicodemi die 
Höllenfahrt Christi behandelt, auf einem Cädmonschen Original beruht. 

Daran reiht sich noch ein anderes alttestamentliches Epos von 
grosser poetischer Scbönheit, das die Geschichte der Judith und des 
Holofernes behandelt, von dem aber leider die erste Hälfte ver- 
loren ist. 
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Von dem westsächsischen Bischof Aldhehn (1709) besitzen wir 
zwar mit Sicherheit nur noch lateinische Schriften; es wird aber von 
ihm berichtet, dass er auch in seiner Muttersprache gedichtet habe: 
ihm ist wahrscheinlich die ags. metrische Psalmenparaphrase 
zuzuschreiben, deren Sprache altertümlicher erscheint als die der vorher 
genannten ags. Dichtungen; erhalten sind uns davon nur Ps. Öl — 150 
in einem Pariser Codex. 

Gleichfalls dem Anfang des 8. Jahrh. dürfte ein ags. poetischer 
Dialog zwischen Salomo und Saturn angehören, der aber lücken- 
haft auf uns gekommen ist; zuerst belehrt Salomo den Saturn haupt- 
sächlich über die mystischen Eigenschaften des Paternoster, und dann 
tauschen beide gegenseitig Sprichwörter und andere weise Sprüche ohne 
inneren Zusammenhang aus. 

Ausser diesen geistlichen Dichtungen besitzen wir aber auch mehrere, 
wenn gleich zum Teil nur in Bruchstücken auf uns gekommene epische 
Dichtungen in ags. Sprache, welche Stoffe aus der Volkssage be- 
handeln. Vollständig besitzen wir nur den Beovulf^ und zwar in 
einer nicht sehr sorgfältig geschriebenen Handschrift des 10. Jahrhun- 
derts : seiner Abfassung nach aber gehört er dem Anfang des 8., wenn 
nicht dem Ende des 7. Jahrhunderts an. Sein Hauptinhalt stammt 
freilich weder aus der gemeinsamen deutschen Heldensage noch auch 
aus der speciellen Localsage der Angelsachsen oder ihrer Väter auf 
dem Festland, sondern aus der nordischen, der dänisch-schwedischen 
Localsage. Dass aber die Angelsachsen auch ihren reichen Anteil an 
der allen deutschen Stämmen gemeinsamen Heldensage bewahrten und 
mit in ihre neue englische Heimat brachten, zeigen nicht bloss ver- 
schiedene in den Beovulf eingestreute Episoden, sondern noch klarer 
tritt dies hervor in dem sog. Vidsidliede (d. h. dem Lied des Viel- 
gereisten), das man gleichsam einen versificierten Catalog der deutschen 
Heldensage nennen könnte. Auch haben sich zwei kleine Fragmente 
eines Epos erhalten, welches die Sage von Walt her und Hilde- 
gunde behandelte: dieselben wurden erst im Jahr 1860 auf 2 Perga- 
mentblättern in kl. 8" in einem Bündel ungeordneter Blätter der Königl. 
Bibliothek zu Kopenhagen aufgefunden und alsbald von dem Engländer 
George Stephens herausgegeben. 

Ausserdem besitzen wir noch ein kleines ags. episches Fragment 
aus der Nordfriesischen Localsage, den Überfall in Finnsburg ^ 
das seinem Inhalte nach mit einer Episode im Beowulf in engem Zu- 
sammenhange steht und ohne Zweifel als der Rest eines selbständigen.^ /; V;' 
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Epos ZU betrachten ist: es handelt von dem verräterischen Überfall 
dänischer Gäste in Nordfriesland durch die Mannen des Burgherrn Finn. 
Andere kleinere ags. Gedichte weltlichen Inhalts streifen mehr in 
das Gebiet der Lyrik, wiewol es bei mehreren derselben nicht un- 
wahrscheinlich ist, dass sie ursprünglich grösseren Epen angehörten. 
Es sind folgende: 

1) Klage des Sängers Deör^ der vom Hofe des Königs der Heode- 
ninge durch den Sänger Heorrenda verdrängt ist und sich über 
sein Misgeschick tröstet an dem Beispiel verschiedener Personen 
der Heldensage. Der Name Heorrenda erinnert an den Sänger 
Hör an t in unsrer Gudrun. 

2) Die hochpoetische Klage über eine Burgruine und deren ge- 
fallene Bewohner; leider ist freilich das Gedicht selbst nur als 
Buine auf uns gekommen, da ihm nicht bloss der Schluss fehlt, 
sondern da es auch im Innern selbst verstümmelt ist 

3) Klage des Wanderers: ein Mann, der seit dem Tode seines 
Herrn keine bleibende Stätte mehr hat, klagt über die Mühselig- 
keiten, die auf Erden des Menschen warten. 

4) Klage des Seefahrers: ein Seefahrer zählt alle die Beschwer- 
lichkeiten auf, die sein Stand mit sich bringt; und doch zieht es 
ihn mit Gewalt hinaus auf die Fluten des Meers, sobald der 
Kuckuk den Sommer verkündet: sei doch auch auf dem festen 
Lande nichts beständig, sondern alles werde von Jahr zu Jahr 
schlechter. 

5) Botschaft eines Verbannten an seine Frau^ welche ein Bote 
überbringt und wodurch er die Frau auffordert, ihm in die Ver- 
bannung zu folgen. 

6) Klage einer Frau: sie sei erst ihrem abwesenden Gemal in 
die Fremde gefolgt; in Folge der Verläumdungen Seitens der 
Verwandten aber sei sie von ihm Verstössen und wohne einsam in 
der Felshöle des Waldes. Dies Lied, das in seiner 2. Hälfte auffal- 
lend an die Schicksale der Genofeva erinnert, scheint mit dem vor- 
hergehenden zusammen einem grösseren Ganzen angehört zu haben. 

Diese Gedichte gehören dem 8. Jahrhundert an. 
Von ags. Lehrgedichten weltlichen Inhalts von unbe- 
kannten Verfassern besitzen wir: 

1) Das Runenlied^ welches ein Bunenalphabet gleichsam als Com- 
mentar begleitet, indem es von dem Namen eines jeden Runen- 
. Zeichens eine poetische Umschreibung gibt. 
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2) Vier gnomische Gedichte d. h. Zusammenstellungen volks- 
tümlicher Sprüche und Sprichwörter. 

3) Lehren eines Vaters an seinen Sohn (Fäder lärcvidas)^ 

Auch diese Lehrgedichte gehören dem 8. Jahrhundert, das Runen- 
lied vielleicht schon dem 7. Jahrhundert an. 

In der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts tritt wieder in Nord- 
humhrien ein namhafter geistlicher Dichter auf, der sich durch hohe 
dichterische Begabung und reiches poetisches Schaffen auszeichnet, der 
Dichter Cynevulf, Von ihm sind uns in zwei einander ergänzenden 
Handschriften eine ganze Beihe grösserer und kleinerer Dichtungen er- 
halten, wenn auch zunächst nur in einer dem Ende des 8. Jahrhunderts 
angehörigen Übersetzung ins Angelsächsische. Die eine der beiden Hand- 
schriften, das sogenannte Exeter hook oder der Codex Exoniensis^ 
wird in der Kathedrale zu Exeter in England, die andre dagegen in 
dem oberitalischen Kloster zu Vercelli aufbewahrt. Bei diesem Dichter 
müssen wir etwas länger verweilen, da wir grade bei seinen Werken in 
der Lage sind, die Thatsache der Übersetzung oder ümdichtung nord- 
humbrischer Dichtungen ins Angelsächsische ausser Zweifel zu setzen. 

Zunächst besitzen wir von ihm eine Sammlung von nicht weniger 
als 89 Rätseln von hoher poetischer Schönheit und zugleich von 
grösster Bedeutung für die Kenntnis des alten Lebens: ihre fast voll- 
ständige Lösung verdanken wir Prof. Dietrich (H. Z. XI, 448 ff. XII, 
232 ff.). Bei aller Volksmässigkeit der Anschauungen beschränken sich 
diese Bätsei doch fast nie auf die blosse Darlegung von auffallend ver- 
bundenen Eigenschaften, sondern sie führen die als persönlich gedachten 
Gegenstände und deren Handlungen vor und geben diese oft in so epi- 
scher Umständlichkeit und Ausführlichkeit, dass man sieht, man hat eine 
Kunstdichtung vor sich, die weit über das Bedürfnis des Batens hinaus- 
geht und in welcher die dichterische Belebung der Natur für sich Zweck 
und Ziel des Dichters wird. 

Die übrigen uns erhaltenen Dichtungen Cynevulfs sind durchweg 
geistlichen Inhalts und bald epischer, bald mehr lyrischer oder di- 
dactischer Art. Eins seiner Hauptwerke in dieser Beziehung ist sein 
Crist^ ein umfangreiches lyrisch-didaktisches Epos von der dreifachen 
Ankunft Christi, von seinem Kommen in die Niedrigkeit auf Erden, von 
seinem Einzug in die Herlichkeit beim Vater und von seiner Wieder- 
kunft zum Gericht. Der Anfang fehlt leider, da die 7 ersten Blätter 
der Handschrift abgerissen sind. 
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Daran reiht sich noch in einem besonderen freilich nur unvollstän- 
dig überlieferten Lied von der Höllenfart Christi die im Crist 
nur vorübergehend angedeutete Ankunft des Himmelskönigs in der Unter- 
welt am Auferstehungsmorgen. Vielleicht bildete dies Lied ursprünglich 
einen integrierenden Teil des Crist (vor v. 558). 

Weiterhin hat Cynevulf auf Grund nachweisbarer lateinischer, zum 
Teil aus dem Griechischen stammender Quellen 4 grössere Legen- 
den episch behandelt, nemlich die Schicksale und Wundertaten des 
Apostels Andreas bei den äthiopischen Mirmedonen, die sieggekrönten 
Leiden der christlichen Heldin und Märtyrerin Juliana zur Zeit des 
Kaisers Maximianus und ihren Kampf mit dem Höllenfürsten, ferner 
das an Wundertaten und an Kämpfen mit den bösen Geistern der 
Wildnis reiche Einsiedlerleben des ags. Heiligen Güdldc von Croy- 
land^ und endlich die Auffindung des h. Kreuzes durch Elene^ die 
Mutter Constantins des Grossen, und die Bekehrung des letzteren zum 
Christentum. 

An diese Legenden reiht sich femer die liebliche und zumal an 
köstlichen Naturschilderungen reiche Bearbeitung der Sage von dem 
sich selbst verbrennenden und aus der Asche wieder verjüngt erstehen- 
den Vögel Phönix^ in der zweiten Hälfte des Gedichts allegorisch 
gedeutet auf die Auferstehung Christi. 

In einem Liede auf das h. Kreuz erzält Cynevulf, wie ihm einst 
im Traume ein goldnes Kreuz in den Lüften schwebend erschien und 
ihm in langer Bede eröffnete, wie an ihm einst der Herr der Schöpfung 
für die Sünden der Menschen den Tod erduldet und wie es dann von 
* den Feinden in die Erde vergraben, später aber wieder aufgefunden und 
mit Gold und Silber geschmückt worden sei, und wie es nun von den 
Menschen betend verehrt werde. 

Im Reimlied endlich, so benannt, weil in ihm die beiden Hälften 
jeder Langzeile neben der Alliteration auch noch durch den Endreim 
gebunden sind, bricht Cynevulf nach einer lebendigen Schilderung seiner 
an Freuden und an Freunden reichen Jugendzeit in herbe Klagen aus, 
wie das alles nun ganz anders geworden, wie nun Mühsal und verein- 
samtes Alter ihn drücken und er sich herzlich sehnt nach dem nahen 
erlösenden Tode, ganz in ähnlicher Weise wie er auch im Epilog zur 
Elene (nur kürzer) das Sonst und Jetzt seines Lebens einander gegen- 
überstellt: beide Gedichte, das Reimlied wie die Elene, hat er erst in 
seinem hohen Alter gedichtet, [ja das Reimlied scheint sein eigentlicher 
... Schwanengesang zu sein]. 
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Einige kleinere Gedichte, welche gleichfalls Cynevulf zuzuschreiben 
sind, finden sich in Bd. I der Bibliothek der Ags. Poesie p. 191 — 214. 
In dreien seiner Gedichte, im Cr ist, in der Elene und in der 
Juliane hat unser Dichter durch in den Text eingefügte Runen- 
zeichen, welche zusammen gestellt jedesmal den Namen Cynevulf er- 
geben, uns selbst seinen Namen überliefert, und in dem ersten seiner 
Rätsel gibt er denselben in Form einer Charade zu raten auf. Wer 
war nun dieser reich begabte Dichter? Keine der Chroniken und Ge- 
schichten des alten England weiss etwas von einem Dichter Cynevulf, 
und wir sind daher zunächst lediglich auf seine eignen Werke und auf 
die Andeutungen, die er darin über sich selbst gibt, hingewiesen. Jene 
Chroniken berichten zwar von einem Cynevulf, der im Jahr 737 oder 
740 zum Bischof auf der nordhumbrischen Insel Lindisfarena 6 (dem 
heutigen Holy Island) geweiht wurde, nach eineip langen mühevollen 
Leben als hochbetagter Greis im Jahr 780 die Bischofswürde niederlegte, 
um sich in stiller Zurückgezogenheit der Ruhe und dem Gebete zu wid- 
men und 783 oder 784 starb; aber sie wissen nichts von seiner reich- 
entfalteten dichterischen Tätigkeit zu melden, und doch muss grade 
dieser Bischof Cynevulf unser Dichter gewesen sein^ 
da seine eigenen Andeutungen über sein Leben und seine Person mit 
jenen äusserlichen Daten der Chronisten vollkommen im Einklang stehen. 
Auch kann der Güdläc nur in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
und jedenfalls nicht nach 780 gedichtet sein; denn einerseits sagt der 
Dichter, es lebten noch Leute, die Zeitgenossen des Heiligen gewesen 
seien, und dieser starb im Jahr 714, während andererseits die dem Ge- 
dicht zu Grunde liegende lateinische Quelle, die Vita Sancti Guthlaci 
des Felix von Croyland erst gegen die Mitte des 8. Jahrhunderts ge- 
schrieben ist. Wäre die mit 731 abschliessende Kirchengeschichte des 
Beda, welcher dem Dichter Cädmon ein so schönes Denkmal setzte, in 
gleichem Sinne fortgesetzt und wären nicht gleich nach dem Tode Cyne- 
vulfs jene verwüstenden Stürme durch die Einfälle der Dänen über Nord- 
humbrien hereingebrochen, wir würden sicherlich nicht ohne Nachricht 
über eine so bedeutende geistige Erscheinung geblieben sein. 

Aus des Dichters eignen Werken in Verbindung mit jener 
Nachricht über den Bischof Cynevulf ergeben sich nun folgende Züge 
seines langen vielbewegten Lebens. 

Aus einem vornehmen und reichbegüterten Geschlecht zu Anfang des 
8. Jahrhunderts geboren, scheint er als Knabe der Sitte seiner Zeit 
gemäss, ohne für den geistlichen Stand bestimmt zu sein, eine der 
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äusseren weltlichen Elosterscholen besucht zu. haben. Die fröhliche 
Zeit seiner reiferen Jugend und seines ersten Mannesalters schildert 
er selbst in dem ersten Teil seines Beimlieds, und in diese Zeit der 
fröhlichen Lust fällt ohne Zweifel die Entstehung seiner BätseL Doch 
die Tage der Freude und der Glanz der Jugend vergiengen. Cyne- 
vulf trat in den geistlichen Stand (aus welchem Anlass , wissen wir 
nicht), und wandte sich demgemäss auch fortan der geistlichen Dich- 
tung zu. Nachdem er aber um das Jahr 740 Bischof geworden, 
scheint ihm dies hohe Amt nichts als Mohe und Sorge gebracht zu 
haben in der vielbewegten fehdereichen Zeit (wurde er doch sogar 
nach dem Zeugnis der Chronisten eine Zeit lang von dem nordhum- 
brischen König, dessen Zorn er unverdienter Weise auf sich geladen, 
in Gefangenschaft gehalten), und wol mag ihm in dieser Zeit der 
Mühe und SorgQji sein dichterisches Schaffen eine reiche Quelle des 
Trostes und der Erholung gewesen sein, bis er vom Alter gebeugt 
und des mühevollen Lebens müde im Jahr 780 resignierte und sich 
in die Einsamkeit zurückzog, wo er nach 3 — 4 Jahren starb. 
Es könnte allerdings gegen die angenommene Identität des Dich- 
ters mit dem nordhumbrischen Bischof der Einwurf erhoben werden, 
dass er als Nordhumbrier auch in nordhumbrischer Sprache 
gedichtet haben müsse, während uns doch seine Werke in angelsäch- 
sischer Sprache überliefert sind. Aber es steht glücklicher Weise 
ausser Zweifel, dass dies Übersetzungen aus dem Nordhumbrischen 
sein müssen. Denn in einem Leydener Codex hat sich eins der Cyne- 
vulf sehen Rätsel wirklich in nordhumbrischer Sprache erhalten, 
und die Buneninschrift des schon erwähnten grossen Steinkreuzes 
zu Ruthwell am Solway Firth an der Südküste des heutigen Schott- 
land, das früher zu Nordhumbrien gehörte, enthält eine Beihe von Versen 
aus Cynevulfs Traumgesicht vom h, Kreuz gleichfalls in 
nordhumbrischer Sp räche: beide nordhumbrische Stücke erwei- 
sen sich aber gegenüber den entsprechenden ags. Texten aus inneren 
Gründen als ursprünglicher und somit als das Original. Dass übrigens 
jenes Traumgesicht wirklich Cynevulf angehört, ergibt sich daraus, dass 
er selbst im Epilog zur Elene darauf anspielt. Nehmen wir nun noch 
dazu, dass die Blütezeit der Poesie unsres Dichters jedenfalls nach 731 
fällt, wo Beda seine Eirchengeschichte abschloss, und dass insbesondere 
der Güdläc nach dem vorher Gesagten jedenfalls zwischen 750 und 780 
gedichtet sein muss, während die Anfertigung jenes Steinkreuzes mit 
seinen kunstvollen Sculpturen kaum nach dem Jahr 794 fallen kann, wo 
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die namentlich für Nordhumbrien so verheerenden Einfälle der Norweger 
und Dänen häufiger wurden, so ergibt sich mit fast völliger Sicherheit, 
dass unser Dichter kein Anderer gewesen sein kann, als eben jener 
Bischof auf Holy Island. 

Aber noch ein weiterer Schluss lässt sich aus jenem Steinkreuz fÜLr 
unseren Dichter ziehen : wie sein Vorgänger auf dem Bischofsstuhl sich 
selbst bei Lebzeiten ein Steinkreuz mit Sculpturen und mit seinem Na- 
men errichten liess, so dünkt es nicht unwahrscheiolich, dass Cynevulf 
aus einem zu Buthwell ansässigen edlen Geschlechte stammend sich nach 
seiner Besignation eben dorthin zurückzog und nun daselbst an der zu 
seinem Grabe ersehenen Stätte jenes Kreuz mit Versen aus einem seiner 
Gedichte für sich errichten liess, zumal da er im Beimlied sagt, das 
Schicksal habe es gefügt, dass er selbst sein Grab grübe. Dürfen wir 
aber auch noch das im Exeter book mitten unter Cynevulfschen Gedichten 
stehende Fragment von der Burgruine, von dem bereits die Bede 
war, unsrem Dichter vindicieren, so könnte dadurch zugleich einiges 
Licht auf die Verhältnisse fallen, die ihn in den geistlichen Stand trieben : 
nach der Sachsenchronik wurde Nordhumbrien im Jahr 737, also kurz 
vor der Zeit, wo Cynevulf Bischof wurde, durch Ädelbald verheert, und 
bei dieser Gelegenheit dürfte auch die väterliche Burg Cynevulfs zu 
Buthwell zerstört worden sein, sodass er aus Schmerz darüber wie über 
den Fall seines Geschlechts in den geistlichen Stand trat, und als nun 
der greise Dichter seine letzten Buhejahre in der Nähe der Buine ver- 
lebte, besang er sie und den Hinfall seines eignen Geschlechtes in jenem 
Gedicht — Soviel über den Dichter Cynevulf. — 

Im 0. Jahrhundert beginnt die Poesie in der ags. Literatur auf- 
fallend zurückzutreten: wenigstens sind uns ausser allenfalls dem sog. 
Menologium, einem aus 95 Versen bestehenden poetischen Calen- 
darium, keine Gedichte aus der Zeit vor der Begierung des Königs 
Alfred erhalten, die mit Sicherheit dem 9. Jahrhundert zuzuschreiben 
wären. Aus dem Ende dieses Jahrhunderts aber besitzen wir mehrere 
Gedichte, die sich in einzelnen Werken des Königs Alfred finden, 
nemlich J2 kleinere zu Anfang und Ende seiner Uebersetzung der 
Cura pastoralis Gregors des Grossen und dann namentlich die 
metrische Bearbeitung der lat. Metra in der Consolatio philosophiss 
des Boethius in ags. Sprache : die Autorschaft des Königs in Bezug auf 
diese Metra hat man zwar vielfach angefochten, aber ohne triftige 
Gründe. 
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Ausserdem besitzen wir nur noch einige spätere ags, Gedichte 
aus dem 10. — 11, Jahrhundert , welche Ereignisse aus der 
Zeitgeschichte besingen und ohne Zweifel bald nach den betreffen- 
den Ereignissen entstanden. Das umfangreichste derselben ist das Ge- 
dicht auf den Tod des Aldermanns oder Herzogs Byrhtndd, der 991 
im Kampfe gegen die Bänen fiel; das 325 Verse umfassende Bruchstück 
dieses Gedichts, welchem der Anfang und das Ende fehlen, gibt eine 
sehr lebendige Schilderung des Kampfes und reiht sich den vorher ge- 
nannten epischen Dichtungen würdig zur Seite. Mehrere kleinere Zeit- 
gedichte dieser Art enthält auch die Sachsenchronik unter den 
Jahren 938, 942, 973, 975 und 1036 ; unter ihnen ist das bedeutendste 
das auf den Sieg des Königs Adels tan über die Schotten im Jahr 
938.— 

Was nun die altangelsächsische Prosa betrifft, so scheint 
sich dieselbe bis ins 9. Jahrhundert, so lange das Lateinische bei den 
Geistlichen als den Trägern der gelehrten Bildung noch fleissig geübt 
wurde, hauptsächlich auf die Urkunden und Gesetze beschränkt zu 
haben. Im Laufe des 9. Jahrhunderts aber nahm die Pflege und selbst 
die Kenntnis des Lateinischen bald in solchem Grade ab, dass König 
Alfred (871 — 901) in der Vorrede zu seiner Übersetzung der Cura 
pastoralis sich zu der schweren Anklage genötigt sah, dass zu Anfang 
seiner Regierung wenigstens im südlichen England kaum ein Geistlicher 
bekannt gewesen sei, der auch nur im Stande gewesen wäre, einen la- 
teinischen Brief ins Ags. zu übersetzen. Deshalb liess er es auch nicht 
bloss seine angelegentlichste Sorge sein, dass die lateinischen Studien bei 
den Geistlichen wieder in Aufnahme kamen, sondern er selbst betrieb 
auch fleissig diese Studien und übersetzte theils selbst lateinische Schrif- 
ten vollständig oder im Auszug ins Angelsächsische oder reproducierte 
sie in freier ags. Bearbeitung, teils veranlasste er seine geistlichen Bat- 
geber dazu, die er zum Teil aus dem Ausland berufen hatte, um jene 
Schriften den Geistlichen wie dem Volke leichter zugänglich zu machen, 
wie er überhaupt nützliche Kenntnisse aller Art unter dem Volke zu 
verbreiten strebte. Durch seine ags. Schriften nimmt Alfred eine sehr 
bedeutende Stelle in der Literatur ein, da er durch dieselben wesentlich 
zur Ausbildung einer selbständigen ags. Prosa beigetragen hat. Wenn 
diese Schriften auch zunächst im Allgemeinen Übersetzungen sind, so 
binden sie sich doch keineswegs sclavisch an das Original ; vielmehr tritt 
uns überall ein hoher Grad von Selbständigkeit entgegen: was dem 
Übersetzer für seine Zwecke unwesentlich erschien, schied er aus, und 
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andrerseits fügte er eigene bald kleinere bald grössere Zusätze ein, ja 
nicht selten ist seine Übersetzung im Vergleich zum Original mehr eine 
freie Beproduction desselben. Seine Schriften sind folgende: 

1) Übersetzung oder vielmehr Bearbeitung der Schrift des Boetius 
de consolatione philosophiaß. 

2) Übersetzung der Weltgeschichte des rosius; die wichtigste Zu- 
tat in dieser Schrift Alfreds ist die Erweiterung . der geographi- 
schen Einleitung durch eine geographische Übersicht über das 
gesamte germanische Gebiet sowie durch zwei dem König von 
zwei nordischen Seefahrern Ohtere und Wulfstän mitgeteilte Reise- 
berichte: diese Zutaten Alfreds sind für die Kenntnis der dama- 
ligen geographischen Verhältnisse Europas von der höchsten Wich- 
tigkeit. 

3) Übersetzung von Bedas historia ecclesiastica Anglorum oder 
vielmehr eines Auszugs aus derselben, indem vorzugsweise diejeni- 
gen Partien Berücksichtigung fanden, die sich auf die Kirchenge- 
schichte von Wessex beziehen: der ausführliche Bericht Bedas 
über den nordhumbrischen Dichter Cädmon ist jedoch vollständig 
übersetzt, und statt der von Beda nur in lat. Prosaübersetzung 
mitgeteilten Probe Cädmonscher Poesie hat Alfred eine metrische 
ags. Übersetzung des nordhumbrischen Originals eingeschaltet. 

4) Übersetzung der Cura pastoralis Gregors des Grossen 
mit der bereits erwähnten Vorrede. 

5) Alfreds Vorrede zu der auf seine Veranlassung durch den 
Bischof Wer^rid gemachten Übersetzung der Dialoge Oregars 
des Grossen. 

6) Ein Auszug aus den Soliloquien des Augustinus in ags. 
Übersetzung. 

Ausser verschiedenen Übersetzungen, welche Alfred durch seine geist- 
lichen Freunde anfertigen liess (wie z. B. die eben erwähnte Über- 
setzung der Dialoge Gregors) verdanken wir seiner Anregung 
höchst wahrscheinlich auch die erste Anlage der ags. geschriebenen 
Sachsenchronik^ wenn er auch nicht selbst daran mitarbeitete. 
Diese Chronik verzeichnet in kurzem Chronikenstil die Hauptdaten der 
Geschichte Englands in chronologischer Folge von der Invasion Julius 
Cäsars an bis zum Jahr 1154. Diese Aufzeichnungen gehören jedoch 
weder einem und demselben Verfasser noch auch einer und derselben 
Zeit an. Die erste Abfassung fällt vielmehr, wie es scheint, ms Ende 
des 9. Jahrhunderts unter König Alfred. Das ursprüngliche Original 

2 
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oder wenigstens eine gleichzeitige Abschrift desselben scheint in der 
jetzt za Cambridge befindlichen Handschrift vorzuliegen ; denn der erste 
Teil derselben bis zom Jahr 891 ist von einer Hand geschrieben, die 
den Schriftzflgen nach dem 9. Jahrhundert angehört, und zugleich ent- 
hält sie als Einleitung von derselben Hand geschrieben eine in den 
späteren Handschriften fehlende (jenealogie der westsächsischen Könige 
von 491 bis auf Alfred; den zweiten Teil dieser Handschrift dagegen 
bilden Fortsetzungen, die von verschiedenen H&nden geschrieben bis 
zum Jahr 1070 reichen ; ausftdirlicher aber sind darin nur die Einträge 
bis zum Jahr 925, während sich von da an nur noch unter einzelnen 
Jahren einige wenige kurze Einträge finden. Ausserdem existieren noch 
6 jüngere Handschriften, eine zu Oxford und 5 in der Cottonschen 
Bibliothek zu London. Am umfangreichsten ist die zu Oxford : bis zum 
Jahr 1122 ist sie von einer Hand geschrieben, während die von ver- 
schiedenen Händen geschriebenen und ziemlich ausführlichen Fortsetzungen 
bis 1154 reichen. Von den 5 Cottonschen Handschriften ist die eine 
zu Ende des 10. Jahrh. durchweg von einer Hand geschrieben und reicht 
bis 977; eine zweite ist bis 1016 von einer Hand geschrieben und ihre 
Fortsetzungen von verschiedenen Händen reichen bis 1079 ; eine dritte 
ist bis 1046 von einer Hand geschrieben, während die Fortsetzungen 
bis 1066 reichen; eine vierte reicht bis 1Ö58, und eine fünfte, die bei 
dem grossen Brande im vorigen Jahrh. (1731) bis auf wenige Blätter 
zerstört ist, aber vorher schon von Wheloc vollständig abgedruckt war, 
reichte bis 1001. Die Texte dieser sämtlichen Handschriften, soweit sie 
jetzt noch existieren, sind in der Ausgabe von Thorpe 1857 vollständig 
neben einander abgedruckt. 

Aufzeichnungen von Gesetzen in ags. Sprache besitzen wir aus 
früherer Zeit von 4 kentischen Königen, nemlich von Ädelbyrht (560 — 
616), Hlödere (673), Eddric (673—675) und Wihtred (um 700), aber 
nicht mehr im Original, sondern in einer jüngeren Becension, ferner 
besitzen wir eine solche von dem westsächsischen König Ine (688 — 726), 
aber erst in einer Becension aas der Zeit König Alfreds, mit dessen 
Gesetzen die des Königs Ine als Anhang verbunden in den Handschriften 
stehen. Vom Ende des 9. bis zum Ende des 10. Jahrh. aber besitzen 
wir in ags. Sprache Gesetze von König Alfred und seinen Nachfolgern 
Eddveard (901 — 924), Ädelstän (924—940), Eddmund {MO — M^) 
und Ädelred (978 — 1016), denen sich dann noch aus dem 11. Jahrh. 
die gleichfalls in ags. Sprache publicierten Gesetze des Königs Cnvi 
(1016 — 1034) anschliessen. 



AltaDgelsächsisrhe and Altnordhombrische Literatur. X9 

Am Ende des 10. und zu Anfang des 11. Jahrh. tritt nns wieder 
ein namhafter ags. Prosaschriftsteller entgegen, der sich zugleich vor- 
zugsweise durch eine grosse Productivität auszeichnete, der Benedictiner 
Älfric^ der 990— 998 als Mönch und Priester in Wessex .lebte, 
später aber als Abt ins Kloster Egnesham (jetzt Ensham) in Mercien 
berufen wurde, wo er wenigstens seit 1004 als solcher erscheint und 
um 1024 starb. (Man vergleiche über Älfrics Leben Prof. Dietrichs 
gründliche und umfassende Untersuchung über diesen Abt Älfric in der 
Zeitschrift für historische Theologie Jahrg. 18ö5 Heft lY und 1856 
Heft U.) Dieselben sind folgende : 

1) eine lateinische Grammatik in ags. Sprache, hauptsächlich 
ein Auszug aus Priscian; sie ist bes. auch dadurch für die ags. 
Lexicographie wichtig, dass sie die lat. Beispiele ags. glossiert. 
Gedruckt als Anhang zu Somners ags. Lexicon 16Ö9. 

2) Ein sachlich geordnetes Glossar, welches die Bezeichnungen der 
wichtigsten Begriffe und Naturdinge lat. und ags. enthält; das 
echte Älfticsche Glossar ist gedruckt in Th. Wright : a Yolume of 
Yocabularies 1857 p. 70 ff., während der von Somner mitgeteilte 
Text eine jüngere sehr erweiterte Becension bietet. 

3) Das Colloquium monasticum d. h. ein lat. Gespräch zwi- 
schen Lehrer und Schüler über die Beschäftigungen der Mönche 
und anderer Stände mit ags. Interlinearversion. 

4) Eine ags. Bearbeitung der lat. Schrift Bedas de temporibus 
eine kurze astronomische Anweisung über die Einteilung des Jahres 
und über die Sterne sowie einiges aus der Naturlehre über die 
vornehmsten Lufterscheinungen enthaltend. 

5) Eine Übersetzung des Pentateuch und des Buchs Josua; 
es ist dies aber nicht eine vollständige Übersetzung der genann- 
ten Bücher, sondern nur eine Übersetzung des Wichtigsten für 
Laien ; am vollständigsten ist noch die Genesis übersetzt, obgleich 
sich auch hier bedeutende Auslassungen finden. Gedruckt sind 
diese Stücke in Grein's Bibl. der ags. Prosa. Bd. I. 

6) Eine Homilie über das Buch der Richter (ebendaselbst ge- 
druckt) ; sie enthält aber nur die biblische Geschichte der Richter 
bis auf Simson und stellt dann am Schluss noch eine Reihe 
tapferer durch Gottes Hülfe siegreicher Heerführer aus der römi- 
schen, byzantinischen und ags. Geschichte zusammen. 

7) Eine Homilie über das Buch Hiob, ebendaselbst gedruckt. 

8) Eine Homilie über Asa Buch Esther, ungedruckt. 

2* 
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9) Eine ags. Schrift über das alte und neue Testament^ 
gedruckt in Greins Bibl. der ags. Prosa. Bd. I. 

10) Ein Sendschreiben an Wulfget über die Trinität und die 
.Schöpfung sowie über die Pflicht der Versöhnlichkeit ; ungedruckt. 

11) Übersetzung der lat. Schrift Älcuins Interrogationes Si- 
gulfi über die Genesis; ungedruckt. 

12) Die sog. Homilicß catholicce, eine grosse Sammlung ags. 
Homilien ftLr die Sonntage und die allgemeinen Feste des Eirchen- 
jahrs, mit Einschluss derjenigen Heiligentage, die nicht bloss in 
den Elösterft, sondern vom ganzen Volke gefeiert wurden. Nach 
einer der vielen Handschriften herausgegeben von Thorpe 1844 — 46 
(2 vols.) : „The homilies of the Ags. Church.^ 

13) Eine Homilie auf die Schöpfung, hauptsächlich auf Grund 
des Hexaemeron des h. Basilius, von Norman 1849 herausgege- 
ben (the Ags. Version of the Hexameron of St. Basil) ; und ausser- 
dem noch einige einzelne Homilien. 

14) Eine Sammlung von Heiligenleben, von Alfric selbst 
Passiones sanctorum, jetzt aber gewöhnlich HomilicB de sanctis 
genannt, auf Grund der Vitse Patrum. Es sind meist historische 
Homilien auf diejenigen Heiligen, welche nicht das ganze Volk, 
sondern nur einzelne Klöster feierten. Ungedruckt. 

15) Das Leben des h. Ädelwold, Bischofs von Winton, der ÄlMcs 
Lehrer war. 

16) Die ags. Canones, ein Hirtenbrief über die Pflichten der 
Priester, von Älfric im Auftrag des Bischofs Wuifsin geschrieben ; 
gedruckt in Thorpes Ancient laws and Institutes of England 
p. 441 ff. 

17) Zwei Hirtenbriefe, im Auftrag des Bischofs Wulfstdn von 
Älfric zuerst lat. geschrieben und dann von ihm selbst ins Ags. 
übersetzt; sie handeln gleichfalls von den Pflichten der Priester 
und werden zusammen auch Sermo ad sacerdotes genannt ; gedruckt 
bei Thorpe 1. c. p. 452 — 465. 

18) Ein ags. Auszug aus Ädelwolds Werk de consuetudine mo- 
nachorum, herausg. von Buckley in Oxford. 

19) Ags. Oebetsformeln und Glaubensbekenntnisse^ ge- 
druckt in Thorpes Homilien ü. p. 596 — 600. 

20) Eine ags. Homilie de poenitentia, gedruckt ibid. II. p. 
602 — 608. 
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21) Übersetzung der Admonitio 8t. Basilii ad filium spi- 
ritualem^ von Norman mit dem Hexameron zusammen heraus- 
gegeben. 

Soviel über den Abt Älfric. — Ein Zeitgenosse desselben war 
Wulf 8t dn oder latinisiert Lupusy Erzbischof von York 1002 — 1023 
nnd bis 1016 zugleich Bischof zu Wigom in Mercia, derselbe, in dessen 
Auftrag Älfric den vorher erwähnten Sermo ad sacerdotes schrieb. Von 
diesem Wtdfstän besitzen wir gleichfalls eine Reihe angelsächsischer Ho- 
mäien, die aber noch nicht herausgegeben sind. 

An die bisher genannten ags. Prosadenkmäler reihen sich noch 
manche andere von grösserem oder geringerem Umfang, deren Verfasser 
wir nicht kennen. Genannt seien nur noch einige, die durch den Druck 
zugänglich gemacht sind, nemlich eine dem 9. — 10. Jahrb. angehörige 
Übersetzung der Evangelien und verschiedene zum Teil inter- 
lineare PsalmenUb er Setzungen, die Übersetzung der Geschichte 
des Äpollonius von Tyrus (eines griechischen Romans), die Le- 
bensheschreihung des h. Gudläc u. s. w. Viele handschrift- 
liche Schätze lagern noch ungehoben in den englischen Bibliotheken und 
auch bei den bereits gedruckten haben -mit wenigen Ausnahmen noch 
keineswegs alle vorhandenen Manuscripte derselben Berücksichtigung 
gefunden : es ist hier noch ein reiches Feld zu bebauen, bis wir im Be- 
sitz kritischer Ausgaben aller erhaltenen Denkmäler sein werden. — 

Alle bisher genannten Prosaschriften gehören dem Angelsächsischen 
an. In nordhumbrischer Sprache besitzen wir ausser den bei 
Cädmon und Cynevulf erwähnten kleinen Dichtungsresten des 7. — 8. 
Jahrhunderts nur noch 2 lateinische Evang eliencodices mi^ 
nordhumbrischer Interlinearversion, nemlich den sog. Co- 
dex Rushworthianus zu Oxford und den Codex Lindis- 
farnensis oder das Dur harn book in der Cottonschen Handschrif- 
tensammlung zu London, beide für uns von hohem sprachlichen Interesse, 
namentlich aber der letztere, und ausserdem noch ein Rituale, das 
von derselben Hand nordhumbrisch glossiert ist wie der Codex Lindis- 
farnensis der Evangelien. In diesem letzteren Evangeliencodex ist der 
lat. Text ums Jahr 700 geschrieben, die nordhumbrische Interlinear- 
version aber stammt erst aus der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts: sie 
ist besonders dadurch merkwürdig, dass in ihr Verbalformen neben ein- 
ander vorkommen, die unmöglich zu gleicher Zeit in der Sprache leben- 
dig gewesen sein können : neben den altertümlichsten Formen mit vollen 
Endungen, wie sie sich selbst in den ältesten ags. Denkmälern nicht 
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mehr finden, stehen andere mit Endungen, deren Grad der Abschwä- 
chung schon weit über den in den gleichzeitigen ags. Denkmälern hin- 
ausgeht, und zwischen diesen Extremen finden wir zugleich die sncces- 
siven Übergangsformen, sodass wir hier in einem und demselben Denk- 
mal die allmäliche Entwickelang dieser Yerbalendongen von dem Zostand 
der grössten FtQle bis znr äossersten Abschwächong verfolgen können. 
Diese höchst auffallende Erscheinung lässt sich nur erklären, wenn wir 
annehmen, dass der Glossator bei seiner Arbeit Glossen oder Über- 
setzungen der Evangelien aus älterer Zeit benutzt hat. Herausgegeben 
wurde diese merkwürdige Evangelienglosse des Codex Lindisfamensis 
zuerst von Bouterweck, aber wunderlicher Weise mit Änderung der 
handschriftlichen Wortfolge, die sich natürlich Wort für Wort dem latei- 
nischen Text anschliesst, in die gewöhnliche ags. Wortfolge mit Weg- 
lassung des lateinischen Textes, wobei er sich manche gewaltsame Will- 
kürlichkeit erlauben muste. In England erscheint dagegen jetzt eine 
Ausgabe, die sich streng an die handschriftliche Überlieferung anschliesst 
und zugleich den nordhumbnschen Text des Codex Bushworthianus so- 
wie nach den verschiedenen Handschriften auch die ags. Evangelien- 
übersetzung enthält; erschienen ist davon bis jetzt das Ev. Matthsei, 
vorbereitet durch Eemble und vollendet durch Hardwick, sowie die 
Evangelien Marci und Lucse durch Skeat in Cambridge. 
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Lautlehre. 
L 

Altangelsächsische Yocale. 

Wie der heatige englische Yocalismus, so zeigt anch schon der 
altangelsächsische im Gegensatz zu dem altsächsischen des Festlands eine 
anffallende Neigung zu unreinen Mischlauten, und da überdies die 
Schreibung nicht selten zwischen mehreren verschiedenen Lauten schwankt, 
so ist der Yocalismus in nicht geringe Yerwirrung geraten. Um Licht 
und Übersicht in diese Yerwirrung zu bringen , gehen wir am besten 
von dem einfacheren gothischen Yocalsystem aus und sehen zu, welche 
ags. Laute den einzelnen gothischen Yocalen entsprechen. 
Ooth. a : Das reine a findet sich im Ags. nur noch in einigen bestimmten 
Fällen; ausserdem hat es grosse Einbusse erlitten durch Trübung, 
Brechung, Umlaut und Schwächung. Trübung des a ist teils ä (in 
den Mss. und in den engl. Ausgaben cb geschrieben) teils o, und 
seine Brechung ist ea. Als Umlaut des a gilt im AUg. e, und als 
Umlaut des ea gilt im Allgemeinen ie oder tf : 
1) Die Trübung ä (wofür zuweilen auch e geschrieben wird) er- 
scheint besonders in einsilbigen Wörtern mit einfachem Schluss- 
consonant : 

gleis, greife däg, lät 
oder wenn darauf in mehrsilbigen Wörtern nach einfachem Con- 
sonant ein e folgt : 

däges^ däge, fäger, ä'cer, fäder, hrägel, fägen» 
Dass übrigens in manchen Fällen dieser Art auch Formen mit 
a und ä neben einander bestehen (wie fare und /tfre, glade und 
gläde^ vrace und vräce)^ werden wir in der Flexionslehre sehen. 
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Fällt in dem 2. der genannten FäUe das folgende e durch Synkope 
aas, so bleibt doch das ä: 

fägres für fägeres^ hrägl f&r hrägel^ fägn fttr fägen. 
Femer gilt die Trübung ä als Regel auch vor / und s mit fol- 
gendem Gonsonant: 

cretftf äfter^ a>c, räscetan (rascheln), gast, nässe (Promontorium) 

öfter 
und ebenso auch, wenn das s durch Metathesis hinter den andern 
Consonanten getreten ist, z. B. väps für väsp Wespe. Vor gemi- 
niert^r Muta schwanken a und ä: 

häbhan und habhan^ äppel und appel. 
Vor r mit folgendem Gonsonant gilt ä fast nur in den Fällen, wo 
das r erst durch Metathesis hinter das a getreten ist: 

barst für bräst^ gärs für gras, pärsc für präsc^ bärnan etc. 
während sonst, wie wir gleich sehen werden, in diesem FaUe die 
Brechung ea als Regel gilt. 

2) Die Trübung o dagegen erscheint ausser der Präp. o/=goth. 
c^ ahd. aba in Wurzelsilben nur vor m und n, hier aber schwan- 
kend neben reinem a: 

bona und bana^ lomb und lamb^ hond und handy bonnan und 

bannan. 
Ein ä ist vor m und n ausser in den Pronominalformen hväne 
(neben hvane^ hvone) und päne (neben pane, pone) sowie in den 
Gonjunctionen hvänne, pänne (neben hvonne und ponne) kaum 
erhört. — In Ableitungssilben tritt die Trübung o für a öfter 
ein, z. B. 

ha^ol ahd. hagäl, eafora ahd. avaro, 

3) Die Brechung ea (auch ui) erscheint regelmässig vor ly r, h 
mit folgendem Gonsonant: 

ceald^ eallj feallany vearm, beam^ bears^ eahtan^ veaxan (x=hs) 
und bleibt auch dann, wenn der zweite Gonsonant abgefaUen oder 
vocaUsiert ist : 

eal neben eall^ eal neben ealh templum, gearu (für gearv) gen. 

gearves^ seah = goth. sahv ; beadu gen. beadve. 
Zuweilen erscheint ea auch vor einfachen Gonsonanten, hier aber 
meist schwankend neben reinem a: 

beneah eget, eafora neben afora, eatol neben aiol, geaf neben 

gaf dedit. 
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Unregelmässig wird mitunter für ea auch ä oder e oder ie ge- 
schrieben : 

gctf und ge^ neben geaf; siex neben «eaa;. 
Für ea findet sich bisweilen cea (d. h. äa) geschrieben: cealdor, 
ceall, vcBarh, 

4) Das reine a dagegen erscheint abgesehen von den Fällen, wo 
es mit den genannten Trübungen und mit der Brechung ea schwan- 
kend wechselt, vorzugsweise dann, wenn die folgende Silbe ein 
a, o, u enthält: 

dagas pl. von däg, fatu pl. von /dY, hagol, vracu gen. vräce. 
Doch bleibt ä vor / und s mit folgendem Gonsonant, auch wenn 
a, Oy u folgt {crc(ftas, gästas) : das Nähere hierüber gehört in die 
Flexionslehre. 

5) Als Umlaut des a durch i gilt im AUgemeinen e (wofür selten 
ungenau ä geschrieben wird): 

men homines, here = goth. harjis ; nerian = goth. nasjan. 

6) Als Umlaut des ea durch i gilt zunächst ie, wofClr gewöhn- 
lich y oder i geschrieben wird: 

ieldra {yldra, ildra) und ieldest (yldest^ ildest) comp. u. superl. von 

eald; ieldo {yldo^ Udo) = ahd. alä; diernan {dyrnan^ dirnan) 

==ahd. tamjan alts. dernian von deam occultus; nieht {nyht^ 

niht) neben neaht; ierming (yrming, irming) von earm; ieldan 

(yldan, ildan) = ahd. alffan differre (eig. alt machen, von eald). 

Zuweilen erscheint dafür auch e z. B. eldan neben ieldan^ yldan 

differre ; beldo neben byldo, bieldo = baltt, und für dieses e findet 

sich sogar mitunter fälschlich ä geschrieben (bäldan für byldan 

von beald), 

7) Umlaut des ä durch i ist gleichfalls ie (y, t): 

giest {gyst^ gist) neben gast ohne Umlaut = goth. gasts (St gasti-) 
und auch hierfür findet sich mitunter e {gest für giest). 

8) Die Schwächung des a zu e in den Nebensilben hat bereits 
im Altangelsächsischen einen grossen Umfang erreicht, ebenso wie 
die Schwächung e aus anderen Yocalen. 

Ooth. i {at) ist zunächst auch ags. i, wofür auch häufig y geschrieben 
wird, soweit es nicht durch Umlaut, Brechung oder Schwächung be- 
einträchtigt ist: 
1) Umlaut des i durch folgendes a (Grimms Brechung) ist e* 
stelan g. stilan ; veg g. vigs (St. viga-) ; vefan weben. 
Aber das reine i (^), soweit es nicht durch die gleich zu er- 



26 Angelsächsische Grammatik. — > Laotlehre. 

wähnende Brechung eo Einbosse erlitt, hat im Ags. weit häufiger 
als in den übrigen deutschen Sprachen dem Umlaut durch folgen- 
des a widerstanden, also nicht bloss wie dort vor m und n, son- 
dern auch vor anderen Gonsonanten : 

limpan evenire, svimmanj findan^ vinnan* — 

gif an (^^(/a») = ahd. gepan; riht (ryÄ^) = ahd. reht (St. rihta-) ; 

crdht {cnyht) = ahd. kneht; gitan (gytan) = ahd. gezan. 
Umgekehrt freilich ist mitunter im Ags. der Umlaut e eingetreten, 
wo ihn z. B. das Ahd. nicht kennt: 

sctld neben scild ahd. seilt; stefn stemn ahd. stimna, 

2) Die Brechung eo, wofür auch io, ie geschrieben wird, hat das 
reine i bedeutend beeinträchtigt; am liebsten steht sie wie das 
goth. at vor r, besonders wenn diesem noch ein Consonant folgt, 
wechselt jedoch häufig mit reinem i (j/) : 

sveord (sviord) neben svyrd; heorht (biorhi) := g. bafrhts; 

veorpan g. vairpan; heoru (hioru) gladius; heorot ahd. hiruz\ 

geofan {giqfan^ gi^an) neben dem gewöhnlicheren gif an {gyfan) ; 

seoJfor neben syJfor, 
Besonders unterbleibt gern die Brechung in solchen Formen, wo 
in der Nebensübe ursprünglich ein t folgt : 

byrhtu {hirktu) neben den seltneren beorhtu {biorhtu, hierhtu) 

= ahd. perahtt; irre (yrre) seltner eorre (iorre, ierre) = ahd. 

irri\ silfren {syjfren) = ahd. sÜubrtn, 
Ooth. ai und ags. eo decken sich also nicht Yollständig. 

3) Nach einem v wird diesem ein folgendes i assimiliert d. h. es 
wird vi za vu: 

vudu (lignum) = ahd. ivitu; vuht neben viht; svuster neben 
sveostor ; svutol neben svital, sveotol ; svurd neben sveord, svyrd 
= ahd. stL&rtn 
Ooth, u (a^): 
1) Reines u steht im Ags. zunächst da, wo auch das Ahd. reines 

u hat: 

sunu, purst^ bunden, sungon. 

Es hat sich aber im Ags. auch noch weit häufiger als im Ahd. 

reines u erhalten, nicht bloss vor m und n, welche es durchweg 

vor dem Umlaut durch folgendes a schützen, sondern auch vor 

andern Gonsonanten, wo ihm ahd. o entspricht: 

numen ahd. noman\ punor ahd. donar; ful ahd. vol\ vul (vtdle) 
Wolle == ahd. wolla\ fugol ahd. vogal\ ufan ahd. oban supra. 
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2) Der Umlaut o durch folgendes a (Grimms Brechung) 
fällt zum Teil mit ahd. o zusammen: 

hol cavus; vorpen ahd. worpan; god deus; hörn comu; folc* 
Während aber, wie wir soeben sahen, dieser Umlaut im Ags. häufig 
unterbleibt, wo er im Ahd. durchgedrungen ist, erscheint er um- 
gekehrt im Ags. zum Teil auch, wo ihn das Ahd. nicht hat : 

fox ahd. vuhs; storm ahd. stürm \ ofer ahd. upar super. 
Mitunter schwanken u und o, 

husc und hose ; vurm und vorm (St. vurma-) ; geong (statt Jong) 

neben iung (ge ist Vertreter des j). 

3) Umlaut des u durch folge 7i des i ist y, wofür aber 
häufig i geschrieben, wie überhaupt i und i/ unterschiedslos wechseln : 

cyning ahd. chuning ; lyfi ahd. luft (St. luftig; lytel ahd luzzil; 
pyrnen ahd. durntn spinosus; gylden ahd. guld%n\ vyrm (St. 
viirmi-) neben vorm^ vurm (St. vurma-): wenn sich daneben 
auch die Form veorm findet, so ist diese wol erst durch falsche 
Analogie aus vyrm entstanden, als wäre hier y nicht Umlaut 
von w, sondern regelrechtes i. 
Selten findet sich statt des Umlauts y unregelmässig auch e. 
sceld neben scyld ahd. sculd (St. sculdi-) ; sceldig neben scyldig 
{scildig) = ahd. sculdig, 
Ooth. ä entspricht ags. in der Kegel d : 

praet. pdhte g. pähta ; brohte g. brähta ; fdn g. fähan ; hön g. 
häTuzn ; pd g. päh6 argilla. [für das richtigere pdhte, hröhte wurde 
seither in den Ausgaben fälschlich pohte, hrohte geschrieben.] 
Ooth. i (ahd. ä): 

1) Beines ä erscheint in einigen Verbis vor folgendem v : 

prävan, blävan, sävan (ahd. dräjan, bläjan, säjan) und einigen 

ähnlichen, 
sowie in einigen Praet. Plur. wie nämon, lägon, sävon u. s. w. (das 
Nähere hierüber in der Conjugaton). — Nach g wird ihm zuweilen, 
um dessen ^-ähnliche Aussprache zu bezeichnen, ein e vorgescho- 
ben, wie auch ge geradezu als Vertreter von J erscheint : 

ge6lfon, ongeäton ; geär = g. jir ahd. jär^ 
aber auch nach andern Gonsonanten erscheint zuweilen dies ed = ä: 

z. B. nedh = g. nihv prope. 

2) In einzehien Fällen entspricht 6 : 

möna g. mina ahd. mäno; sdna ahd. sän mox; 

gedön (part.) = ahd. gitän; gedmor = ahd. jämar {ge =y). 



28 ADgelflächsische Grammatik. — Lautlehre. 

3) Nur in einigen wenigen Wörtern entspricht dem goth. i (ahd. ä) 
auch ags. ^ z. B. 

oviman placere (cf. ahd. piquämi) ; cvin reg^a = g. qins. 
m$ce g. miki. 

4) In bei Weitem den meisten Fällen dagegen gilt cb (in den Hand- 
schriften meist SB geschrieben) als Regel: 

svcBve g. svirs ahd. suäri gravis; vceg g. vigs ahd. wäg, 

SVCB8 g. svis ahd. «w^ä; c^cpe/ g. d^ ahd. ^^; wöp^ g. migs 

ahd. 711^^ ; 

strcet ahd. sträza; rcedan g. rl^n ahd. rätan. 
und ebenso in der Regel im Praet. plur. z. B. 

sceton, brcecon, Icegon, tceron (s. Gonjugation). 
Dies ce ist nicht als Umlaut durch folgendes i, sondern lediglich 
als Trübung aufzufassen, da es ebenso bei folgendem a als bei 
folgendem i als Regel gut, 

Ooth, ei (ahd. «) entspricht in der Regel ags. i: 

grtpan g, greipan ahd. grifan; httan g. beitan ahd. htzan; 
Itd g. leipus; hlide g. hleips ahd. hltdi. 
Zuweilen wird jedoch auch y geschrieben, namentlich im Auslaut z. B. 
frg neben frt liber ; hy neben bt bei. 

Goth, 6 entspricht durchweg ö, soweit nicht Umlaut durch folgendes 
t vorliegt: 

gröfg. grofa Grube ; hlttan g. hldtan opfern, verehren ; avbr juravi. 
Zuweilen aber wird davor ein e eingeschoben: 

scedp neben scdp schuf; vedx neben vox crevit; fledvd neben 

floved, 
Umlaut des 6 durch folgendes i ist stets i: 

eine ahd. chuoni; secan g. sökjan ; fr^ran (aus frdfrjan trösten 

von frdfor) 
und nur selten wird dafür ungenau ce geschrieben : 

z. B. frcecne neben fricne alts. frökni, 
Regel geworden ist jedoch dies <b für ^ in rcßdan lesen = g. rddjan, 

Goth. üy wenn nicht Umlaut durch i eintritt, entspricht auch ags. ü: 
pühte g, pühta; rün g. rüna ; fül g. füls; hüs g, hüs; müs 
ahd. müs; lücan g. lükan» 

Umlaut des ü durch folgendes i ist p, wofür aber bisweilen auch 
i geschrieben wird: 

brpd g. brüps (St. brüpi-); mps pl. von müs; cp pL von cü; 
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gerpne alts. girüni; rpman locum dare (von rüm); hr{)ce (brice) 
brauchbar (von brücan), 
Ooth, äi: 

1) In bei Weitem den meisten Fällen entspricht ags. ä: 

häm g. haims; hläf g. hlaifs; sävel g. saivala; ägan g. aigan; 
täcen g. taikns ; hätan g. haitan» 
nnd bisweilen (bes. nach sc) wird davor ein e eingeschoben: 
sceän neben scän splenduit; sceädan neben scädan g. skaidan; 
leäh neben Idh lieh. 

2) Umlaut dieses ä durch folgendes i ist cb (auch i ge- 
schrieben) : 

hcetan (aus haitjan) heizen von hat; clcene ahd. chleini zierlich, 
sauber; cenig ullus von an unus; hcel ahd. hdli salus; A^i^den 
ahd. heidin ; fascne (alts. fikni) adj. neben dem subst, /<$cc/i 
(ahd. feichan). 

3) Zuweilen jedoch erscheint ags. o? auch = goth. dt, ohne dass die 
Bedingungen des Umlauts vorhanden wären, z. B. 

hrcBV g. ÄraiV (St. hraiva-); sce g. saivs; dcel g. ^t'Z«; ^flB*< 

ahd* geist; flcesc ahd. fleisc. 
In diesem Falle scheint das cb der Best eines älteren Zwischen- 
zustandes im Übergang von ai m ä, wo wahrscheinlich ä mit 
nachklingendem e (aO gesprochen wurde, wenn nicht etwa ab- 
weichend vom Gothischen für das Ags. t-Stämme anzunehmen sind. 
Ooth, du: 
1) Diesem entspricht ags. ed (nach Grimms Schreibung), soweit nicht 
Umlaut durch t vorliegt : 

hedk g. hduhs: edre g. duso ; bedm ahd. boum: ledn g. laun; 

hedvan ahd. houwan; dedd g. daupus; fred g. frauja. 
Zuweilen findet sich dafOr (za geschrieben: 

gr<ßdt neben gredt gross ; cedlä neben edlä ; glcedv neben gledv; 

cßd = ed aqua. 
Weil bei den Angelsachsen der fremde Name Äugustus zu Agustus 
wurde und weil im Altfriesischen durchweg au sich zu ä verdich- 
tete, hat man angenommen, dass auch im Ags. früher alle au 
zunächst durch Absorption des u zn ä wurden, dem dann ein e 
vorklang. Allein warum erhielt sich ä aus ai fast durchweg rein, 
während alle au in wirklich ags. Wörtern zu ed wurden? Der 
Hergang wird wol ein anderer gewesen sein: au wurde zunächst 
zu einem unreinen Quetschlaut, indem sich das a verbreiterte und 
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das u za einem flüchtigen o getrübt nachklang (<$''); indem sich 
nnn das Lautgewicht immer mehr nach Yom concentrierte, klang 

allmälich ein unreines ä oder e vor {ßä% and dieser verklingende 
Laut zog znletzt das Hauptgewicht so auf sich, dass hinten anch 

noch der letzte Rest des u verklang (äa, cbo) nnd dies wurde 
dann zu da : so wäre jedenfalls der Laut richtiger zu bezeichnen, 
doch ist nun einmal die Grimmsche Schreibung eingebürgert, die 
aber nicht dazu verleiten darf, bei der Aussprache den Ton auf das 
a zu legen : es ist zu sprechen da. Der genannte Hergang bestätigt 
sich auch noch dadurch, dass für ed {da) zuweilen die Verdich- 
tung i erscheint; das e gewann noch mehr das Übergewicht, so- 
dass zuletzt auch noch das a sich verflüchtigte ; z. B. 

bigas neben bedgas Spangen, Ringe ; ic neben edc (auch) ; 

8cU neben acedt schoss; d^gol neben dedgol ähd. Umgal; 

hih neben hedh; scivian neben scedvian ahd. scouwSn, 
Vereinzelt findet sich übrigens auch id für ed: 

dedv-drids Taufall, statt -dreda. 

S = goth. du in ddhtor; dat dihter. 

2) Umlaut des ed durch i ist teils ^, teils id (t, p); die Form 
i (d. h. de) ergibt sich unmittelbar aus da, und die Form (e, wo- 
von t (^) nur Verdichtung ist, aus ia; z. B. 

nid und nidd (npd) neben nedd = g, naups; iäe und idde {^de) 
neben edde leicht (vgl. g. aups öde) ; hiran und hidran (hpran^ 
htran)=zg. hdusjan; gel^an und geliifan (gelifany ge^fan) 
= g/galdubjan] seine und scidne {scpne) = g.skauns ahd. skdni: 
bgied-breöst (mit angeschwollener Brust) zu goth. vfbduljan (an- 
schwellen machen, aufblasen). 

3) Veranlasst durch die Verdichtung itXiT ed erscheint zuweilen durch 
falsche Analogie auch id (p, t) in solchen Formen, wo durchaus 
keine Bedingung des Umlauts vorliegt, z. B. 

didgol {digoly dygol) VL^^hea dedgol, digol; (/sV^f neben dedd mors; 
lidsre neben ledsre (dat. sg. f. von leds). 

4) Da nun i nicht bloss Verdichtung von ed, sondern auch, wie wir 
sogleich sehen werden, von ed = goth. tu ist, so ist es gleichfalls 
als durch falsche Analogie veranlasst zu erklären, wenn in einigen 
Wörtern sogar eö für ed eintritt, z. B. 

dedgol {diögot) neben dedgol {digol) ; scedne {scidne) neben seine 
{scidne) ; eöstre neben edstre {isire) Ostern ; meövle neben medvle 
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(g. mavild); dreör cruor = ahd. trdr altn. dreyri; dreörung 
neben dredrung destillatio. 

Ootlu tu: 

1) Der gewöhnliche ags. Vertreter ist eö («J), wofür gleichfalls rich- 
tiger ^o (io) geschrieben werden sollte ; z. B. 

dedr {diör) = g. dius fera ; ceösan {ciösan) = g. kitisan ; höht 
= g. liuhap ; fleögan (flidgan) ; leöd (liod) = ahd. Hut. 

2) Zuweilen erscheint für eö auch die Verdichtung i\ z. B. 

F(^Zanc? = ahd. Wiolant {Wielan£)\ ein Fackel = ahd. chien; 
hrtf neben hredf leprosus = ahd. rioh {hriob). 

3) Wie aber schon im Oothischen in einzelnen Fällen für tu die Ver- 
dichtung ü erscheint, so auch im Ags. und zwar auch in solchen 
Fällen, wo das Oothische iu bewahrt hat, z. B. 

lücan^= g. lühan; lütan = g. livtan sich ducken; pijitan neben 
peötan heulen ; scüfan == ahd. sciuban* 

4) Der Umlaut des eö durch i ist id (^, i\ und zwar ist dieser 
Umlaut bereits zu einer Zeit eingetreten, wo iu noch nicht in eö 
sondern höchstens in io übergegangen war; z. B. 

strpnan (stri^nan) = alts. striunan ; tpr (tir) gloria, decus (ver- 
wandt mit ahd. zioro, ziaro decore) ; lyhtan {Itktan) neben leöhtan 
= g. livMjan; flpte (flirte) pontonium, Fähre (von fleöt sestua- 
rium) ; pystre (pidstre) neben peöstre {pistre) = alts. thiustri. 

Noch anderen Eigentümlichkeiten des ags. Vocalismus werden wir 
teils bei den Halbyocalen v und j\ teils in der Flexionslehre begegnen. 

n. 

Altangelsächsische Consonanten. 

A. Der Halbvocal j. 

1) Für den Halbvocal j hat die altangelsächsische Schrift kein be- 
sonderes Zeichen , sondern es wird dafür teils t teils g geschrieben, 
letzteres namentlich vor e und i; folgt dagegen a, o oder u, so wird 
gi (bes. vor o und u) oder gewöhnlicher ge statt ^=i geschrieben, und 
nur wenn unmittelbar ein r vorhergeht, steht auch hier blosses g (ge- 
sprochen wie j) ; z. B. 

ge = g. jus vos ; git ihr beide ; iuc ioc gioc geoc^=g. juk jugum; 
iä ged ja; iung iong giung giong geong = g. juggs jung; iugud 
{iügud) iogod giugud giogud geogud Jugend ; geär (neben gir) 
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= ^,jir shd^jär; gidmor ^e^or = ahd. jämar; nerian nergan 

= goth. ruzsjan. 
Ja statt i (J) findet sich im Anlaut sogar e geschrieben: 

eogud neben iogud (indem das iu als Diphthong behandelt worde ; 

eang st, iong geong ; edmor neben ge&mor, 
und das gio^=jo schwächt sich zuweilen zu blossem gi (ging = geong). 
Über das ig, ige in Formen wie herige, eardigean etc., das gewöhn- 
lich gleichfalls als Vertreter des blossen J aufgefasst wird, kann erst in 
der Flexionslehre die richtige Aufklärung gegeben werden. 

2) Wenn im Auslaut statt t mitunter ig steht, so ist letzteres ein- 
fach als ij d. h. als eme Auflösung des i in seine beiden Elemente 
{i-^i) aufzufassen; z. B. 

sig neben si sit; big und bt bei; frig und frt frei 
und mit Übergang des ^ in A, wie wir ihn bei den Gutturalen kennen 
lernen werden, wird dann zuweilen das ig noch weiter zu eoh oder mit 
Abfall des h zu eo {eöf) z. B. 

freoh /reo (freof) neben frig und frt. 
Ebenso findet sich auch im Inlaut vor g mitunter ig statt t geschrieben: 

vigge neben vtge pugnse; viggend neben vtgend Kämpfer. 
Anders dagegen ist ig {ig) zu beurteilen, wo es mit iv wechselt, wie wir 
bei dem v sehen werden. 

3) Dass j sich einem vorhergehenden Consonanten oft assimiliert 
und mit diesem dann Gemination bildet, davon wird bei der Gonsonan- 
tengemination die Rede sein. 

B« Der Halbvocal v. 

1) Der Halbvocal i? ist in den ags. Mss. in der Regel durch die 
Rune p (vin) ausgedrückt , zuweilen aber auch durch u , seltner durch 
uu oder pu d. h. vu. Daher ist es noch immer eine Streitfrage, ob wir 
jenes Runenzeichen durch v oder durch w wiederzugeben haben. Ich 
bin entschieden der Ansicht, dass im Altangelsächsischen ebensogut wie 
im Gothischen, wo gleicher Streit herscht, das einfache v genügt, wenn 
auch die Aussprache dieselbe war wie die des engl w?, verschieden von 
der dünneren Aussprache des romanischen v oder unsres heutigen w : Dies 
liegt eben in der halbvocalischen Natur des ursprünglichen deutschen 
V. Erst später genügte das einfache v nicht mehr zur graphischen Be- 
zeichnung des deutschen Halbvocals, als das französische v mit der verdünn- 
ten Aussprache unseres heutigen w ia öie Sprache eindrang und zugleich 
für die Erweichung des germanischen / gebraucht wurde : daher wurde 
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nunmehr für das ursprüngliche einheimische Vj um seine dickere Aus- 
sprache zu bezeichnen , das w (d. h. vv) nötig. Die vorher erwähnte 
seltenere Schreibung uu^ pu in altangelsächsischen Denkmälern ist wol 
erst durch die jüngeren Abschreiber eingeführt, da uns viele altangel- 
sächsische Denkmäler in Handschriften vorliegen, die erst in der neu- 
angelsächsischen Periode geschrieben sind. Ebenso war schon früh im Ahd. 
das w notwendig geworden zur Bezeichnung des deutschen Halbvocals, 
seit V zur Bezeichnung des aus / erweichten Lautes verwendet wurde. 

2) Im Al^emeinen entspricht dem goth. v (ahd. w) auch im Alt- 
angelsächsischen v: 

vracu = g. vraka; vlüe = g. vlits; vitod = g. mtöps; t>w(/* = 
g. vtiifs; vertan = g, varjan und vasjan; vord=g. vaärd] svcbs 
= g. svis ; tveff = g. tvaltf, 

3) In den Anlauten tv, sv und ähnlichen wird das v von einem 
folgenden u zuweilen absorbiert, z. B. 

svuster (für svister sveostor) wird suster; tvuva (st. tviva bis) 

wird tuva; svtäol (statt svital) wird siUol; cuman = g. qiman. 
und zuweilen auch von folgendem a, das dann zu o wird: 

dol = g. dvals; sol = altn. sval Wellenschlag ; com neben cvom 

= g. qam. 
Aber auch selbst anlautendes v wird zum Teil von folgendem u absor- 
biert, so in uht für vuht (viht) = g. vaihts, 

4) Im In- und Auslaut wirft die Verbindung ngv (goth. ggv) ihr 
V ab, soweit sie das ng bewahrt, ebenso bei ncv; z. B. 

singan sang = g. siggvan saggv; sincan sanc = g. sigqan sagq. 
Von dem v in den Verbindungen hv und cv wird bei den Gutturalen 
die Rede sein. 

5) Wie die Negation ne vor vocalisch anlautenden Wörtern mit 
diesen häufig unter Verlust ihres e zu einem Compositum verschmilzt, z. B. 

nägan'=^ne ägan; 71^ = 726 ä; nän=^ne an; nc^re^^ ne cefre, 
so auch mit solchen Wörtern, die mit v anlauten und die dann letz- 
teres zugleich selber mit einbüssen, z. B. 

nyllan (nÜlan, nellan) == ne vülan; nolde = ne volde; nytan 

(nitan netan) = ne vitan; nät = ne vät; näs = ne väs; ncere 

= ne vcere, 

6) Nach Vocalen ist abweichend vom Ahd. das Altangelsächsische 
dem auslautenden v nicht abhold , wirft es jedoch in einigen Wörtern 
auch ab: 

ceäv = ahd. chou kaute ; gledv = ahd. klou ; eöv = ahd. tu 

3 
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Yobis ; snäv = goth. sndivs ahd. an^o; dagegen scb = g. sdivs 

ahd. s^; peöv und peö» 
Nach Gonsonanten dagegen vocalisierte sich im Ags. ebenso wie im Ahd. 
und Alts, das auslautende v zu u (o), soweit es nicht abfiel: 

bealu (bealo) gen. healves; gearu gearo pl. gearve; headu heado 

gen. beadve ; melu melo gen. melves. 
Für das uv als yermeintliche Erweiterung eines einfachen v wie z. B. in 
bealuves neben healves lehrt die Dedination den wahren Orund. 

7) In den Verbindungen goth. aggv^ iggv, soweit sie nicht durch 
Abfall des v zu ang ing wurden, hat sich in den übrigen deutschen 
Sprachen ausser dem Altn. das ng vor dem bleibenden v zunächst all- 
mälich zum blossen Nasalklang h verflüchtigt und dieser verschwand dann 
zuletzt teils völlig oder wurde vielmehr von dem vorhergehenden Yocal 
unter dessen Verlängerung absorbiert, teils aber vocalisierte sich auch 
jener Nasalklang zu u und verschmolz mit dem a zu au und mit dem 
t zu %u; im Altn. dagegen entspricht dem goth. aggv in der Regel öggv 
(vor Gonsonanten ögg ög): 

goth. glaggvus: altn. glöggr (acc. glöggvan) ahd* kläwir (kla- 
wir) klöwir (gloowir} und klauwir, 

altn. höggva : ahd. häwan (hawan) hdwan und luzuwan (houwan)» 

altn. döggva {dögda) tauen: ahd. tdwin. 

goth. hliggvan: ahd. bliwan und bliuwan. 
Was die Yerlängerung des Yocals bei schwindendem n betrifft, so steht 
dieselbe im Ahd. wenigstens bei a teilweise ausser Zweifel: denn die 
Nebenform 6w (auch oow geschrieben) erklärt sich nur aus früherem 
äw^ aber nicht aus aw; daneben jedoch wird sich nicht läugnen lassen, 
dass auf der andern Seite sich äw zum Teil auch aUmälich zu aw ver- 
kürzte, weil nur unter dieser Voraussetzung der ahd. Umlaut ew seine 
Erklärung findet; bei iw dagegen scheint die Kürzung überhaupt schon 
frtlhzeitig eingetreten zu sein. 

Aber auch gothischem av {au) und iv (iu) entspricht z. B. im Ahd. 
ebenso teils äw (6w^ awj ew) und iw, teils auw {puw) und iuw: 

goth* skavjan {skavjip): ahd. scäwön (8caw6n) scdwon und 
scouwön, 

goth. straujan {stravidd): altn. strä {sträda) ahd. strawan 
(strewan) und streuwan, 

goth. afdaujan {cffdauips) [gewöhnlich afddjan angesetzt] ab- 
matten, aufreiben : altn. deyja sterben = ahd. tdwan tawin 
teuwan sterben. 
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altn. pei/ija (ans pavjan paujan) auftaaen : ahd. daunan dewian 

nnd datcan deuwan. 
altn« pretfja und prä (aus pravan) prset. präda : ahd. dräwan 

drawjan drewjan drdwan und drauwan. 
goth. niujis (statt nivjis): ahd. niwi und muu;z. 

Wir sind daher berechtigt zu der Annahme,* dass auch da, wo das Go- 
thische av, iv hat, in früherer Zeit Nebenformen mit aggv und iggv 
(anv, inv) bestanden haben: für skavjan scheint dies in der Tat durch 
das altn. skugg-sid (speculum) und goth. skuggva Spiegel bestätigt zu 
werden. 

Diese Abschweifung auf das Oebiet der übrigen deutschen Sprachen 
setzt uns nun in den Stand, auch die aUangelsächsischen Vertreter jener 
Verbindungen richtig zu beurteilen. 

8) Dem goth. aggv und av entspricht im Ags. in der Regel edv 
= ahd. auw {puw)^ und nur selten bleibt äv (at?) : 

goth. glaggvus ags. gledv; altn. höggva ags. hedvan (= ahd. 
kauwan) ; altn. döggr (pl. döggvar) ags. dedv; goth. skavjan 
ags. scedvian (selten scävian oder scavian) ; goth. mavilö ags. 
medvle (oder ungenau meövle, wie auch ahd. zuweilen iuw mit 
auw wechselt) ; altn. preyja Bedrängnis fühlen : ags. predn (con- 
trahiert dkua predvan) xmd predgan {g^^j)\ altn. pei^fa ags. 
pävan oder pavan auftauen. 

Vor J oder dessen Vertreter g entspricht nicht edv, sondern blosses ed, 
wie z. B. in dem eben erwähnten predgan; gewöhnlich aber tritt in 
diesem Falle statt ed dessen Umlaut i (^, t) ein: 

goth. havi (St. hauja- statt havja'): ags. hig Mg hyg. 

altn. ke^'a (aus havjariy haujan) und ha (aus hävan) prast. häda 

perficere = ags. higan praet. hide. 

9) Dem goth. iggv und iv entspricht bald iv bald eöv (tjv) oder 
mit Umlaut ^v etc. : 

goth. niujis (St. niuja- statt nivja-) altn. n^-r (aus nivja-, 
niuja-, nüja-) : ags. nive und ne(^6 (wi<^e) oder mit Um- 
laut teils n^ve teils in Compositis ntg- {d. h. mjj-) : doch 
könnte statt npve auch nt/ve = nive angesetzt werden. 

altn gig (aus glivja-, gliuja-y glOja-) laetitia : ags. teils gliv und 
gle&o (oder mit Abfall des v gleö, gliö) vom einfachen 
Stamm gliva-^ teils mit Umlaut gltg (für gljg) gligg und 
glid vom Stamm glivja-. Neuenglisch lautet das Wort glee, 

3* 
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ags. heö = ahd. Ma (apis) entstand aus * higgva * htva d. h. 
die tätige, zu lat. facere, 

10) Wenn nun fOr die Nennzal im Ags. allgemein nigun (nigauy 
nigon) gegenüber dem gothischen niun skr. navam gilt, so ist dasselbe 
als nijun aufzufassen : aus vjivam ward zunächst nivan^ nivun^ dies aber 
wurde durch Absorption d& v zu ni-an nt-un und hierin endlich löste 
sich das t zu y (ig) auf wie in vigg = vtgj big = bt. 

11) Nach Diphthongen schwindet zuweilen inlautendes v zugleich mit 
Ausfall des folgenden Yocals und es entstehen contrahierte Formen: 

predn stAtt predvan ; reön statt reövon ruderten. 

G. Die Mut». 

Der Stand der angelsächsischen Mutse ist im Allgemeinen derselbe wie 
im Gothischen, Altsächsischen, Altfriesischen und Altnordischen, d. h. sie 
stehen im Gegensatz zum Ahd. auf der Stufe der ersten deutschen Laut- 
verschiebung. Die allgemeinen Lautgesetze sind dieselben wie im Go- 
thischen , und wir betrachten daher im Allgemeinen hauptsächlich nur 
diejenigen Erscheinungen, in denen das Ags. vom Gothischen abweicht. 

1) Die Gutturalen. 

1) Die Outturaltenuis wird nur selten durch ä;, gewöhnlich 
durch c ausgedrückt: dies aber wird auch vor ej i, y durchweg wie Ic 
gesprochen; denn es alliteriert z. B. cennan mit cräft^ cynn mit cMon^ 
ceöse mit gecorenum, cild mit cneö, 

2) Dem gothischen q, das bekanntlich ohne v geschrieben wird, 
entspricht im Altangelsächsischen im Anlaut cv, z. B. 

cvedan = g. qipan\ cvin = g. qSns; cveorn = g. qairnus 
und nur in dem dem gothischen qiman entsprechenden Yerbum wird das 
V zum Teil vom folgenden Yocal absorbiert, z. B. 

cuman st. cviman cvuman; cymest st. cvimest; com neben cvom; 

cdmon neben cvdmon. 
Im In- und Auslaut dagegen steht nicht cv, sondern blosses c, soweit 
nicht etwa das v im Auslaut vocalisiert wird: 

sincan = g. sigqan; sanc = g. sagq; cvic und cvicu (cvicci) 

statt cvicv, 

3) Die Outturalmedia g vertritt, wie wir bereits sahen, häufig 
den Halbvocal j, muss also überhaupt eine diesem ähnliche Aussprache 
gehabt haben, und zwar nicht bloss vor hellen, sondern auch vor dun- 
kelen Vocalen und vor Consonanten, da die wirkliche Media g ohne 
Unterschied raiij oder dessen Vertreter ^ ige) alliteriert; so alliteriert z.B. 
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Juliana mit god^ glcerrij gledv und gramum; geong (iung) mit 
gomol; geär (gir) mit gold und god; geoc (g. juk) mit geöce 
und gcBst 

4) Inlautendes ^ schwindet häufig ; entweder nemlich vocalisierte es 
sich wegen seiner nahen Verwandtschaft mit dem J zunächst zu i und 
verschmolz mit vorhergehendem a zu ai (a), z. B. 

geän (= mhd. gein) aus gegn (= gagin\ 
oder es ward einfach von dem vorhergehenden Vocal absorbiert und ver- 
längerte diesen, z. B. 

pin aus pegn {*pign); rin aus regn (g. rign); vcen ^=- vägn -^ 

ptnen ^=pignen Magd. 
Anders war der Hergang bei einigen Verbis, wie wir bei der Consonan- 
tengemination sehen werden. 

5) Die Outturalaspirata h ist wenigstens im Anlaut vor 
Yocalen zur reinen Spirans verflüchtigt, gesprochen als dünner Hauch 
wie unser h, sodass es zuweilen (namentlich im Beovulf) gradezu mit 
vocalischem Anlaut alliterierte ; so alliteriert z. B. 

B. 499 Hünferd und Ecgpeöv^ B. 2929 egesfuU und hondslyht\ 

Ps. 71 " helped und edc. 
Und da die Anlaute hv, kr, hl^ hn unterschiedslos mit blossem h alli- 
terieren, so muss auch hier zuletzt blosser Hauch gehört worden sein 
{hvU^ hredm, hleöv^ hntgan); ebenso im Inlaut zwischen Vocalen (pthan, 
vrthan); dagegen wird es in Verbindungen wie ht etc. sowie im Auslaut 
wol wie ein dünnes ch gesprochen worden sein (meaht, niht, seah). 

6) Zwischen Vocalen hat sich das h meist ganz verflüchtigt, wobei 
dann in der Regel zugleich auch der folgende Vocal wegfiel; z. B. 

sUan st. sleahan (slea-an); lean statt leahan (lea-an); pvean st. 

pveahan; gtfea st. g^eaha Freude; Äea st. hedhe; hedum st. hedhum; 

p6^=^ g. päho; höh pl. hds st. hdha^ hdas; gefeon st. gefeohxin 

gefeo-an (nordh. gefea d. h. gefe-a st. gefeha); seon st. seohan 

seo-an (nordh. sea st. seha) 
und ebenso fällt inlautendes h oft nach r und l aus, z. B. 

feorh gen. feores; htfeolan praßt, b^ealh (goth. filhan); ferd 

neben ferhd; myrd neben myrhd (statt myrgd). 
Aber auch vor Gonsonanten findet dieser Ausfall des h zuweilen statt: 

pUla st. pthsla; neösian goth. niuhsjan; hedne st. hedhne; 

hedre st. hedhre; västm st. vähstm. 
Auch im Auslaut fällt h leicht ah, z. B. 

feo neben feoh, hreö neben hreöh. 
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Ob wir bei diesem Wegfall des h Verlängerang eines kurzen Vocals an- 
zunehmen haben oder nicht , mnss dahin gestellt bleiben : wahrschein- 
licher ist das letztere, da hier wol reine Verflüchtigung, nicht Absorp- 
tion vorliegt. 

7) Auch anlautendes h ßJlt gleich dem anlautenden v in Zusam- 
mensetzungen mit der Negation ne fort, z. B. 

nahhan = ne hahhan; näfde = ne häfde* 

8) Die Verbindung hv hat sich nur im Anlaut erhalten ; im In- und 
Auslaut dagegen büsste sie bald das h bald das v ein und ward daher 
weiterhin ganz wie das einfache v oder h behandelt ; z. B. 

s&von = g. sihvun; seah ^ g. sahv; geseven = g. gasaihvans; 
seon (st seohany nordh. sea) = g. saihvan; lihan läh = g. 
leihvan Idihv* 

Dem goth. ahva (St. ahvä-) entspricht ags ed und ^ {ig) ; ahva wurde 
zunächst mit Ausfall des A zu ^ äva * auva * edv und dies dann weiter 
zu ed (aqua). Neben dem einfachen Stamm ahvä- hat aber auch noch 
ein Stamm akvjä' bestanden, der zunächst mit Verlust des h zu *ävjä' 
{aiyjä') *aujä' wurde: diesem entspricht in der Tat in ahd. Ortsnamen 
'äwia, 'dtvia (z. B. übiräitna, Hupin-äwia = Hübenau , cf auch Scan- 
dinavia\ femer mhd. aitgia und altangelsächsisch mit Umlaut ig (statt pg) 
und ig; für ig findet sich auch ceg und für ig auch igg (wie vigg für 
vtg) geschrieben, also ganz entsprechend den vorher beim einfachen v 
besprochenen Hergängen. 

9) Wechsel zwischen h und g findet im Ags. häufig statt. 
Am häufigsten ist der Übergang des g in h, und zwar im Auslaut nach 
r, nach l oder nach langem Vocal, z. B. 

burh dat. pl. burgum; bedh gen. bedges; dolh dat. dolge; 
. belgan balh ; bdh gen. bdges. 
Doch finden sich daneben auch Formen mit auslautendem g (bürg, bedg, 
dolg, bealg), und manche Wörter behalten sogar stets auslautendes g 
(z B. dragan drög). Nach kurzem Vocal bleibt in der Begel auslau- 
tendes g {däg^ vbg, byrig). Aber auch umgekehrt tritt zum Teil g für 
h ein, z. B. 

fuLgon g. fulhun; lean (statt leahan) Idg. 

Selbst das auslautende aus j entstandene g in der Verbindung ig =- i 
geht zum Teil in h über und ig wird dann zu eoh oder noch weiter mit 
Abfall des h zu ej, z. B. 

frig '=^fri wird freoh^ freö. 
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Andere Fälle des In- und Aaslauts, in denen g und h in einander über- 
gehen, werden wir bei der starken Copjugation kennen lernen. 

2) Die Dentalen. 

1) Für die Dentalaspirata hat das Altangelsächsische zwei verschiedene 
Zeichen, nemlich p (d. h. die Bone porn) and d (D) d. h. th and dh : 
beide zasammen entsprechen dem Gothischen tp = th. In vielen (nament- 
lich jüngeren) Handschriften werden beide Zeichen ganz promiscae ge- 
braucht ; doch lassen andere Handschriften deutlich die Regel erkennen, 
dass im Allgemeinen p als der härtere Laut dem Anlaut, d dagegen als 
der weichere dem In- und Auslaut gebührte. Nach J. Grimms Vorgang 
haben daher die meisten in Deutschland erschienenen Ausgaben die 
Unterscheidung consequent durchgeführt ; hierdurch ist das in ags. Hand- 
schriften als grosser Initial gebrauchte D ganz überflüssig geworden und 
man hat dafür das differenzierte Zeichen P eingeführt 

2) Die Aussprache der Dentalaspirata war ohne Zweifel schon im 
Altangelsächsischen ebenso wie im Gothischen die gelispelte des engli- 
sehen th und zwar war, wie gesagt, die Aussprache des p die härtere 
und die des d die weichere; z. B. 

peödenj pringan; veordan, vridan; md^ vräd, veord, 

3) Im Allgemeinen ist d von d scharf geschieden; doch ist in 
manchen Fällen älteres d zur Media d abgestuft, eine Erscheinung die 
sich ja auch im Gothischen findet z. B. 

vuldor = g. vulpus ; findan = g. finpan. 
Weitere Belege dafür bietet die starke Copjugation. 

4) Dem goth. Anlaut pl entspricht wie in den übrigen deutschen 
Sprachen fl und ebenso fr dem goth. pr: 

fleön (ahd. fliohan) •=: g. pliuhan; frdfor (alts. fluobhar) zu goth. 
Prqfsijan. 

3) Die Labialen. 

Hinsichtlich der Labialen ist nur zu bemerken, dass im Altangel- 
sächsischen regelrechtes 6 = y^, das im Anlaut stets gothischem b ent- 
spricht, im In- und Auslaut überall zu / geworden ist, auch wo es im 
Gothischen b geblieben ist, wie überhaupt im In- und Auslaut gothischem 
b ags. / gegenübersteht, ausser in der Gemination bb, von der nachher 
die Bede sein wird, und in der Verbindung mb z. B. 

lamb lambor zu skr. labh lambh concipere; comb (Kamm) = gr. 
yo/ji^og (Backenzahn). 
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Ob in den einzelnen Fällen f'^^-n oder 5 = ^ als das regelrechte anzu- 
nehmen sei, mnss die Etymologie des betreffenden Wortes entscheiden, 
die freilich in manchen Fällen noch zweifelhaft ist; z. B. 

;24/en = g. lubains Hoffiiung, zu skr. lubh; Idf pL Z^/e g. Idiha 

zu gr. XMixeiy; deöf goth. ddubs (taub) verwandt mit rv^Xo^; 

scafan = g. skäban zu gr. oxa^evq der Gräber. 

Ein ph kennt das Ags. nicht; wo scheinbar ein solches vorkommt, ist 

es stets p'h in Compositis, z. B. sciphere ist scip-here^ also getrennt zu 

sprechen. 

D. Die Spirans s, 

1) Die Spirans s entspricht im Allgemeinen dem gothischen s, und 
wie ursprüngliches s im Gothischen zum Teil in ^, im Ahd. in r über- 
gieng, so findet auch im Ags. Übergang des ^ in r statt, aber auch in 
solchen Fällen, wo das Gothische reines s bewahrt hat; z. B. 

edre g. ausö; nerian g. nasjan; deör g. dius; betera g. batiza. 
Weitere Beispiele werden wir in der Conjugation kennen lernen. 

2) Die Verbindungen sc und sp erleiden in- und auslautend zum 
Teil Umstellung zu es {hs, x) und zu ps ; z. B. 

äscian äcsian (ähsian) dxian = ahd. eiscdn heischen; vascan 
und vaxan waschen; hnescian und hnexian mollire; ßsc 
und ßx g. ßsks; frosc und frox; asce imd axe Asche ; 
flaxe wlekt.flasca; risc und rio? juncus; ^u^cund hiujc Hohn* 
crisp (crispus) und cripsian (crispare); cosp und cops Fessel; 
äspe und äpse Äspe. 
Aber auch umgekehrt wird ps za sp sowie ns zu sn umgestellt, z. B. 
gecleps (geclebs geclibs) und geclysp clamor (zu clypian rufen) ; 
cloßnsian und clcesnian von clcene. 
Anlautendes ps in Fremdwörtern büsst sein p ein, z. B. sealm psalmus : 
doch findet sich daneben auch psalm, 

3) Übrigens steht das ags. x teils für es (äx neben acas g. aqizi 
Axt), teils fttr hs (veaxan g. vahsjan\ teils für gs (axe neben asee g. 
azgö Asche). 

E. Die Liquida r. 

1) Die Liquida r erfährt häufig in den Anlauten gr, hr, br, pr 
Versetzung hinter den folgenden Vocal, wenn auf diesen ein s oder n 
folgt, z. B. 

gras xmd gärs ; brinnan und beornan; hyrstani^ hrystan rüsten; 

burna ahd. brunno (cf. nhd. Born); hors ahd. hros; perscan g. 

priskan; bridd und bird puUus. 
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♦ 

Aber auch selbst anlautendes r erföhrt solche Umstellang (z. B. rinnan 
und irnan), 

2) Aas s entstandenes auslautendes r geht zum Teil verloren z. B. 
die Partikel ar- g» mä- ahd. ar- wird ä- (ä-dcelan ahd, arteüan)^ pe 
tibi = ahd. dir g. pus^ ve g. veis ahd. unr, mä g. mdis ahd. m^r • Aber 
auch sprecan und ^jpr^Bc verlieren bereits im Altangelsächsischen ihr 
inlautendes r: 

specan engl. ^eaÄ; neben sprecan; spcec engl, speech neben 

F. Die Liquiden m und n. 

1) Vor /, (? und s fallen m und n aus mit Verlängerung des vor- 
hergehenden Vocals, und zwar wird dabei ä zugleich noch weiter 
zu d, z. B. 

fif g. ßn^f; sdfte ahd. samfto adv. und sifte ahd. samfti adj. — 
^^r g. anpar; töd ahd. 2:and^ g. tunpus (statt tanpus); hrtder 

ahd. rindir Bind ; cM g. hunps; müd g. munps* 
gds ahd. ^an^; A^^ (agmen) g. Hansa; ist g. an«^^ (St. anf^2-); 

^ g. un^ nobis; hüsl g, hunsh 

Nur in goth. finpan bleibt ags. das n, verwandelt aber das p in d 
{ßndan% und die Verbindung ns bleibt nur in den Verbalformen manst 
von muTian und canst von cz^nnan, im Verbum pinsan sowie in einigen 
Fremdwörtern oder in solchen Wörtern, bei denen zwischen n und s 
ein Vocal ausgefallen ist, z. B. 

minsian ahd. minnirdn (st. minnisön); vinster ahd. winistar 

sinister; 
clcBUsian würde ahd. * ckleinsdn lauten. — pinsian "= pensare 
abwägen etc. 

2) Einmal findet sich auch Ausfall des anlautenden m in der Com- 
Position mit der Negation ne, nämlich ncege = ne mcege, 

G. C ns onant engem ination. 

l) Gemination der Consonanten, welche im Auslaut bald beibehalten 
bald vereinfacht wird, entsteht meist durch Assimilation, zumal eines j; 
dabei ist zu bemerken, dass gj nicht zu gg wird, sondern zu cg (auch 
egg geschrieben), und dass bb teils aus bj theils aus fj entstand ; z. B. 

veccan = g. vakjan; lecgan = g. lagjan; ecg pl. ecge = acies ; 

hlehhan = g. hlahjan, — 
biddan = bidjan; lettan = g, latjan; sceddan = g. skapjan. — 
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sceppan = g. skapjan ; veb gen. vebbes aus vcifja- zu skr. vap 

weben ; sib gen. sihhe = g. siJbja skr. sabhä, — 
pennan und penian = g. paiy'an; ben gen. denne = g. banja; 
tellan und ^aZtan aus *taljan. 
Aber auch andere Consonanten werden assimiliert, selbst nach langen 
Yocalen, z. B. 

spillan aus spildjan; silla neben «^Zra; j!)^rre = g. paürsus; 
eorre = g. afm (während sich in eorsian indignari das rs er- 
halten hat); 
lässa aus läsra; visse aus viste. 

2) Besonders zu erwähnen sind einige Yerba, in denen sich zu- 
nächst gd^ gn zu dd, nn assimilierte, dann aber später statt der Gemi- 
nation nur einfacher Consonant geschrieben wurde; jener Zwischenzu- 
stand lässt sich zwar im Ags. nicht mehr nachweisen, im Ahd. aber hat 
sich die Gemination wirklich erhalten; z.B. 

bregdan brägd brugdon ward bredan bräd brudon (statt breddan 

brädd bruddon) = ahd. prettän pratt pruttun. 
stregdan ward stredan. 

frignan frägn (fragn) frugnon ward frinan fran frunon (statt 
frinnan frann frunnon) = g. fraihnan. 
Die ursprünglichen Formen bregdan stregdan, frignan sind neben den 
jüngeren Formen im Gebrauch geblieben. 

3) Zuweilen entstand Gemination auch durch Synkope eines Yocals 
und steht dann auch nach langem Yocal; z. B. 

brceddon aus brcededon = g. braidididun^ letton aus letedon 

(= g. latididun), änne = g. ainana; 
pinne = g. peinana tuum; särra = ahd. siriro» 

4) Nicht selten aber entstand Gemination auch durch blosse Schär- 
fung eines einfachen Consonanten, z. B. 

snottor neben snotor (vgl. g. snutrei Weisheit ; säcce neben säce 

von sacu = g. saka ; 
täppedu tapeta; droppetan tropfen von dropa gutta; tuddor 

neben tudor\ 
geneahhe neben geneahe satis, 
und dies selbst nach langem Yocal, z. B. 

ättor neben ätor = ahd. eitar; rdttra Isetior neben rotra; 
mäddum neben mädum = g. maipnia» 

5) Hinsichtlich des hh, mag es aus hj oder durch blosse Schär- 
fung eines h entstanden sein, ist zu bemerken, dass seine Aussprache wol 
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die eines geschärften ch war (hlehhan). Wirkliches ch findet sich im 
Altang^ächsischen ebensowenig wie wirkliches ^A geschrieben: wo schein- 
bar ein ch vorkommt, gehören c und h zwei verschiedenen Silben an in 
Compositis z. B. Itckama ist Itc-'haina und so ist auch getrennt zu 
sprechen. 



Formenlehre. 

I. 

Conjugation. 

A. Starke Conjugation. 

1) Ablautende starke Conjugation. 

1) Das Wesen der ahlatäenden starken Conjugation besteht be- 
kanntlich darin, dass sie ihre Tempora durch Veränderung des Wurzel- 
vocals bildet, durch den sog. Ablaut, eine Veränderung, welche unab- 
hängig ist von den Vocalen der Flexionssilben und also wol zu unter- 
scheiden vom Umlaut. Vielmehr ist der Ablaut ursprünglich entstanden 
teils durch Contraction teils durch Steigerung und Schwächung des Wur- 
zelvocals unter dem Einfluss der ursprünglichen Accentuation, welche 
früher, ehe der Hauptton sich durchweg auf die Wurzelsilbe warf, auch 
im deutschen Verbum ganz dieselbe gewesen sein muss, wie sie im Sans- 
krit vorliegt, wo sie ganz ähnliche Veränderungen des Wurzelvocals her- 
vorgerufen hat. Eine nähere Erörterung gehört in die gothische Gram- 
matik, weil dort die Vocalverhältnisse noch weit klarer und durchsich- 
tiger als in den übrigen deutschen Sprachen vorliegen. 

2) Es gibt 5 ablautende starke Conjugationen , die sich im Prses. 
sg. 1., Prset. sg. 1., PrsBt. pl. und Part Praet. folgendermassen von 
einander unterscheiden: 

Conj. I: Der ursprüngliche Wurzelvocal ist a und der Wurzelauslaut 
einfacher Consonant; von der Beschaffenheit des letzteren hängt die 
Gestaltung des Wurzelvocals im Part. Praet. ab : vor Muta oder s ist 
er goth. t, vor Liquiden dagegen goth. u; die Ablautreihe ist fol- 
gende : 

a. Goth, 

i {ai) a i i (ai) und u (aü) 



a 

las 
stal 


l^sum 
stölum 



lisa las l^sum lisans 
stila stal st^lum stulans 
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b. Aags* 



e(iod.y^eood,ie) 


ä{e,eaya,o) 


CB (ä, edy i, $) 


e (», y, ie, eo) 


U. (m) 


lese 


las 


IcBson 


lesen 




vrece 


vräc 


vrtBCon (vricon) 


vrecen 




v'tfe 


väf 


vcsfon 


viffen 




seo 


seah 


scBvon, sävon 


seven 




gtfeigyfejgi^e, 
geofe) 


geqf {gäf, 

g^ 


g^on) 


gifen,{g^en, 
geofen) 


^giefen^ 


nime 


nam (nom) 


näm(m(n$mon) 


numen 




Stele 


stäl 


stcelon {sUlon) 


Stolen 




bere 


bar 


bceron (biron) 


boren 





Während vrecan und sprecan im Aags. das Part Prset regelrecht 
vrecen, sprecen bilden, folgt brecan der Analogie von stelan beran 
d. h. es bildet das Part brocen; drepan dagegen lautet im Part, 
teils drepen teils dropen. 

Abweichende Lantverhältnisse zeigt das ans cviman entstandene 
Verbum cuman: 

cume; cvom com; cvdmon cdmon; cumen {cipnen). 
Conj. II : Der Worzelvocal ist a und der Worzelauslaut besteht aus 
2 — 3 Consonanten; die Ablautreihe ist folgende: 
a. Ooth, 



b. Aags, 



• 

t 


a 


u 


u 


binda 
hilpa 


band 
halp 


bundum 
hulpum 


bundans 
hulpans 



i (e, eo) 


a (o, ea, a) 


u 


m(o) 


binde 


band {bond) 


bundon 


bunäen 


svijnme 


svam (swom) 


svummon 


swummen 


gilpe 


gealp 


gulpon 


[golpen] 


irne {ßorne) 


am {earn) 


urnon 


umen 


feohte 


feaht 


fuhton 


fohlen 


veorpe 


vearp 


vurpon 


vorpen 


berste 


bearst (barst) 


burston 


borsten 


bregde 


brägd 


brugdon 


brogden 


helpe 


healp 


hulpon 


holpen 


i g^regne 


g^rägn 


g^rugnon 


gefrugnen 


\ gef ringe 


gefrang 


g^rungon 


gerungen 



bregdan bildet das Part. Prset. jedoch auch nach Analogie von 
Conj. I bregden^ und in der uns aus der Lehre von der Assi- 
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milation bereits bekannten Nebenform hredan (statt breddan) 
bildet es : 

brede bräd brudon broden 
und ebenso das ganz analoge frinan (statt frinnan aus frignan) : 
frine fran frunon fruneru 
Conj. ni: Der Wurzelvocal ist ursprünglich ä (im Prses. und Part. 
Prset. zu a geschwächt), und die Ablautreihe ist folgende: 
a. Ooth. 



a 


6 


6 


a 


fara 


fdr 


f&rum 


farans 



b* Aags. 








a («a, ä [e] o) 


6 (ed) 


6{e6) 


a (ea, ä [e], o) 


fare 


fdr 


f&ron 


faren 


grafe 


gr^ 


grdfon 


grafen {grc^en) 


vace (vä'ce väcce) 


vdc {vedc) 


vdcon (vedcon) 


vacen (väcen) 


spane 


spedn 


spednon 


Spanen 


veaxe (vexe) 


vdx {vedx) 


vdxon (vedxon) 


veaxen 


veasce {väsce vaxe) 


vdsc (vdx) 


vdscon (vdxon) 


väscen 


sceace (scace) 


scdc (scedc) 


scdcon {sceöcon) 


sceacen (scacen, scäcen) 


Stande {stonde) 


stdd 


stddon 


standen {stonden) 


slea 


slöh 


sldgon 


slägen siegen slagen 



Conj. IV: Der Wurzelvocal ist i mit den Steigerungen ei (!) und di; 
die Ablautreihe ist folgende: 
a. Ooth 



ei 


di 


• 

% 


• 


greipa 


graip 


gripum 


gripans 



b. Äags, 



HP) 


ä {eä) 


i (eo, .M>) 


• 

t 


gHpe 


gräp 


gripon 


gripen 


gltde 


gläd 


glidon 


gliden 


rtde 


räd 


ridon {riodori) 


riden 


sdne {p) 


scän {sceän) 


scinon{scionon) 


seinen 


btde 


bäd 


bidon {beodon) 


biden 



Conj. Y: Der Wurzelvocal ist u, gesteigert zu tu und du, und neben 
iu gilt auch die Verdichtung ü; die Ablautreihe ist folgende: 
a. Ooth, 



iu (ü) 


du 


u 


u 


giuta 
lüka 


gaut 
lauk 


gutum 
lukurn 


giäans 
lukans 
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b. Aaga, 



eö {iö, zV) ü 



ed (i) 



u 



geöte 


gedt (git) 


guton 


goten 


ceöve 


cedv 


cuvon 


coven 


sceöte 


scedt {seit) 


scuton 


scoten 


brüce 


bredc 


brucon 


broken 


büge 


bedg {bedh) 


bugon 


; bugen 



3) Abgesehen von den etwaigen Umlauten, welche von den Flexions- 
endungen abhängen, gilt der Laut des Prcesens nicht bloss im Ind. und 
Conj. des Praesens, sondern auch im Imperativ, im Infinitiv und im Part. 
Praesens: Diese Formen nennt man daher auch mit dem gemeinsamen 
Namen präsentische Formen. Der erste Ablaut des Prost, gilt im Ags. 
nur für Ind. sg. 1. S., nicht aber, wie im Gothischen, auch fOr Ind. sg. 2., 
wo vielmehr ebenso wie im Ahd. und Andd. der Ablaut des Plurals gut. 
Der zweite Ablaut des Prcet, gilt also nicht bloss für Ind. pl. und Conj., 
sondern auch für Ind. sg. 2. des Präteritums. Das Part, Prcet endlich 
steht hinsichtlich des Ablauts für sich allein. 

4) Einige Yerba schwanken bereits im Aags. zwischen verschie- 
denen Conjugationen. Zwischen Gopj. lY und V schwanken folgende : 

tthe täh tigon tigen (= goth. teihan)\ teö (st. teöhe) tedh tugon togen (nicht 

zu verwechseln mit dem gleichlau- 
tenden teön = g. tiuhan ziehen). 

pthepähpigonpigen(=goih.peihan) peö (st. Jjeöhe) pedh pugon pogen 

wrihe vräh vrigon vrigen \vre6 {si,yv^6hß)vredhvrugonvrogen 

und daran reiht sich noch seön stat sthan colare. Dieses Schwanken ist 
jedenfalls dadurch veranlasst, dass das Prset. teäh pedh vredh statt tdh 
päh vrdh behandelt wurde als tedh pedh vredh, und dem schlössen sich 
dann die übrigen Formen nach Conj. Y an, als sei der ursprüngliche 
Wurzelvocal nicht f, sondern u. 

5) Ein ähnliches Schwanken zwischen Conj. I — II besteht im Aags. 
bei folgendem Yerbum: 

feige fealh (fealg) fulgon folgen \ _ ^^^ 

feole (feie) flu fcehn {filon) feolen (I) und folen \ ^'-^ 

Femer zwischen Conj. 11 und I Part, bregden (I) und brogden (11) von 
bregdan in Conj. II, und zwischen Corg. III und Y Press, pveä (statt 
pveahe) Pr«t. pvßh Part, pvägen pvegen (III) und pvogen (Y). 
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2) Starke CoDJagation mit contrahiertem Pr»t. 

(im Goth. redapllcierend). 

1) Eine zweite Classe starker Verba dagegen mit dem ursprüng- 
lichen Wurzelvocal a ä (goth. i\ ö, ai oder au entwickelte im Allge- 
meinen keinen Ablaut, sondern bewahrte im Präteritum die alte Be- 
duplication, und der Yocal der Reduplicationssilbe ist wenigstens zur Zeit 
des Ulfila im Gothischen stets der Diphthong di z. B. 

goth. hälda haihald, slipa saislip (st. * slaisUp)^ stauta staistaut. 

Nur die Verba mit dem Wurzelvocal ä (goth. i) entwickelten zum Teil 
neben der Reduplication eine Art Ablaut, indem sie im PraBt. das ä zu 
6 werden Uessen, z. B. 

goth. Utan laildt, ri^n rairdd» 

Dies Verhältnis ist aber als ein jüngeres aufzufassen, da es erst zu einer 
Zeit eintrat, wo die Scheidung in ablautende und reduplicierende Conju- 
gationen sich bereits festgesetzt hatte, weshalb es auch keineswegs in allen 
deutschen Sprachen gleichmässig eingetreten zu sein scheint 

2) Die Beduplication des Prst. liegt indes nur im Gothischen noch 
vollständig vor; in den übrigen deutschen Sprachen, deren älteste Denk- 
mäler mehrere Jahrhunderte jünger sind als die Gothischen, ist die Ee- 
dupUcationssilbe mit der Wurzelsilbe durch Contraction zu einer Silbe 
verschmolzen: so auch im Angelsächsischen. Es haben sich aber im 
Aags. wie im Ahd. noch einzelne Übergangsformen erhalten, welche uns 
deutlich den Weg erkennen lassen, auf dem wenigstens in diesen beiden 
Sprachen die contrahierten Formen entstanden sind. Im Ags. sind dies 
folgende : 

hätan (g. haitan) Vvcet hiht (g* haihait), später hiL 
läcan (g. laikan) „ leölc (g, lailaik), später lic. 
rcedan (g. rMan) „ riörd r e ö r c? (g. rairöd), später red. 
drcedan fürchten „ dredrd (Anordh. dreärd) sp. rid» 
IcBtan (g. l^tan) „ ledrt (g. lailöt), später lit 

Während im Ahd. einfach der eigentliche Wurzelvocal sich verflüchtigte 
und dann beide Silben verschmolzen, fand im Ags. wenigstens bei den 
Verbis mit einfachem Wurzelauslaut zunächst Metathesis und dann erst 
Verflüchtigung des Wurzelanlauts statt. Hinsichtlich des Vocals der 
RednpUcationssilbe a scheint das Aags. in einem wesentlichen Gegensatz 
zum Gothischen gestanden zu haben : in sämmtlichen deutschen Sprachen 
hatte sich das ursprüngliche a der Reduplicationssilbe, bevor der Haupt- 
ton sich auf diese zurückzog, alhnälich zu i geschwächt; nach jenem 
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Betonongswechsel aber steigerte sich im Gothischen unter Einfluss des 
Accents dies i zu at, während es im Aags. auch nachher sich ange- 
steigert erhalten zu haben scheint. Nach diesen allgemeinen Bemer- 
kungen wird sich nun die Entstehung jener ags. Übergangsformen und 
ihre sp&tere Weiterbildung am einfachsten in folgender Weise erklären 
lassen : 

rcBdan[riräd rirod] ridrd redrd [reöd] rid> 

Icetan [lilät lildt lidlt Hört] leSrt [leöt] lit. 

drcedan [dridräd drtdröd drirod driord} dredrd [dreöd] 

drid Altnordh. [dridräd driräd driärd] dreärd. 
läcan [mac liaic liölc] leölc [Zadc] lic. 
hat an {hihät hiäht heäkt] hiht hit 

In ähnlicher Weise wird auch bei den übrigen Yerbis mit einfachem 
Wurzelauslaut der Hergang gewesen sein, wenn sich auch keine Über- 
gangsformen erhalten haben, so: 

scadan [sci-scaid sci-scäd scisäd sciärd scidrd] scidd scedd 

s cid. 
hrdpan [hrihröp hriröp hriörp] hridp hredp. 

Bei den Wurzeln mit zwei Schlussconsonanten dagegen, von denen sich 
keine Zwischenformen der angegebenen Art erhalten haben, entstanden 
bei der Metathesis des Wurzelanlauts unerträgliche Consonantenverbin- 
düngen und es trat daher statt der Metathesis bloss Verlängerung des 
Wurzelvocals ein, z. B. 

haldan [hihald hidld] hidld hedld hild 

gangan [gigang giäng] gidng gedng ging 

feallan [ßfall fiall] Nordh. feäll und Aa,g8. fedll felL 

Statt der Schreibung id, ed, welche der angegebenen Entstehungsweise 
entspricht, wird gewöhnlich iö, eö wie bei dem Vertreter des Diphthonges 
tu geschrieben. Im weiteren Verlauf freilich galten dem Sprachgefühl 
die Laute id und iö, eö und eö als gleichbedeutend und so erklärt es 
sich, dass neben gidng auch die Form gieng vorkommt, ganz wie ie als 
Vertreter des Diphthongen iö, eö gilt 

3) Nach der Beschaffenheit des Wurzelvocals unterscheidet man 
fünf starke CoDJugationen mit contrahiertem Präteritum; bei der Auf- 
zälung braucht man den Plur. des Prst. nicht mit aufzuführen, da er 
sich in Bezug auf die Gestaltung der ersten Silbe nicht vom sg. unter- 
scheidet. Folgendes sind die. fUnf Conjugationen. 
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Conj. VI: Der Wurzelvocal ist a und der Wurzelauslaut doppelte 
Liquida oder Liquida mit folgender Muta: 



a (o), ea 


id {ed, (e, i) 


a (o), ea 


healde {holde) 


heöld 


healden {halden) 


fealle {falle) 


fedll ifäi) 


feallen 


gange {gonge) 


gidng {geong gieng ging) 


gangen {gongen) 


spanne {spönne) 


spednn spinn 


spannen {spönnen) 



Conj. VII: Der Wurzelvocal ist ä (goth. i, Aags. as oder Ä, letzteres 
vor v): 



ce, d 



slcepe {äy i) 
laste 



bldve 
säve 



i; ed {id) vor v 




hläven 
säven 



(goth. slipa saislip) 
(goth. lita lailot) 



bledv {blidv) 
seSv {siöv) 

Zu dieser Conjugation gehören die schon besprochenen Übergangsformen 

Iveovd } 
.^ , > = rid von rcedan 

und dredrd (Nordh. dreärd) von drcedan. 
Conj, VIII: Der Wurzelvocal ist d wie im Gothischen: 



o 



hrdpe 
fiove 



ed {id) 



hredp hridp 
fleöv 



d 



hrdpen 
fldwen 



Conj. IX: Der Wurzelvocal ist di (Aags. d)\ 



ä{eä) 



häte 

scäde {sceäde) 



e, eo \io) 



ä{eä) 



häten 

scdden {scedden) 



hU 

seedd {scidd) seid 

Zu dieser Conjugation gehören die Übergangsformen hiht = hit von 
hdtan und ledlc = lic von Idcan, 

Conj. X: Der Wurzelvocal ist au (Aags. ed): 



ed 



hledpe 
hedve 



eo, 10 



hledp hlidp 
hedv hidv 



ea 



hledpen 
hedven. 



3) Flexion der starken Conjugation. 

I) Was die Flexionsendungen betriifft, so sind bereits im Aags. im 
Plural des Präsens und des Prseteritums ebenso wie im Alts, die For- 

4 
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men der ersten und zweiten Person durch die Form der dritten Person 
völlig verdrängt und die letztere gilt zugleich auch für die beiden ersten 
Personen, sodass also alle drei Personen des Plurals einander gleich- 
lauten; demgemäss ist nun auch im Imp. plur. die Form der zweiten 
Person, die in den übrigen deutschen Sprachen der pl. 2. des Prses. Ind. 
gleichlautet, der ursprünglichen pl. 3. des Prses. Ind. gleich geworden. 

Eine ähnliche Formausgleichung, die jedoch mehr auf Abschwächung 
der Endungen beruht, gilt aber im Aags. auch für den Sing, des Con- 
junctivs im Prses. und Prset. 

2) Die Flexionsendungen der starken Corgugation nach ihrer 
Verschmelzung mit dem Stammvocal sind im Aags* im Allgemeinen 
folgende : 

Praes. Ind. sg. 1. -e (goth. -a) ; 2. -est, -st (g. -is) ; 3. -ed^ -d (g. -ip); 
pl. 1 — 3. -ad, -ad (g. 3. -and). 
Conj. sing. 1 — 3. -e (g. 3. -ai) ; pl. 1 — 3. -an oder -en, -e 
(g. 3. -aina), 
Pr»t. Ind. sg. 1. 3.-4-; 2. -e (ahd. -/, goth. -t); pl. 1 — 3. -o/i, un 
oder -an (goth. 3. -un), 
Conj. sg. 1 — 3. -e (g. 3. -t); pl. 1 — 3. -en oder -an (g. 3. -eina). 
Imper. sg. 2.-4-; pl. 2. -äd, -ad. 

Inf. -an, zuw. -on (g. -an) ; Part. Praes. -ende (g. -ands) ; Part. Praet. 
-en (g. -ans)» 
z. B. 

Prass. Ind. sg. 1. bringe; 2. bringest (bringst) \ 3. bringed (bring d) ; 
pl. 1 — 3. bring ad {-ad). 
Corg. sg. 1 — 3. bringe; pl. 1 — 3. bringen (-aw, -e), 
/Praet. Ind. sg. 1. 3. brang; 2. brunge; pl. 1 — 3. brungon(-un, -an). 

Conj. sg. 1 — 3. brunge; pl. 1 — 3. brungen {-an), 
llnf. bringan; Part. Praes. bringende; Imper. sg. 2. bring; pl. 2. 

bring ad (-ad), 
Part. Praet. brungen. 

Das 't in Praes. Ind. sg. 2, welches im Gothischen {-is) noch nicht an- 
getreten war, ist das angeschleifte Pronomen pu und die eigentliche 
Endung war vor dieser Anschleifung blosses -es. Dies bestätigt sich 
durch die gleichfalls vorkommende Zwischenformen wie scealtu für scalt- 
tu = scealt pu, hafastu = hafas pu , ja es findet sich zuweilen auch 
noch geradezu -sd für -st geschrieben, z.B. Jul. 53 hcptsd = hartes pu. 
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Im Flor, des Prses. Ind. und des Imperativs tritt häufig statt der 
Endung -M (^-aä) die Endung -e ein, wenn das persönliche Pronomen 
als Subjeet unmittelbar darauf folgt, z. B. 

bringe ve statt hringaä ve; bringe ge statt bringad ge. 
Die Flexion der Verba in Conj. VI — IX ist ganz dieselbe wie in Conj. 
I — V, z. B. 

hrdpe hrdpest hrdpeä, pl. kropaä; Corg. hrdpe^ pl. hrdpen (-an). 

hreöp, 2. kreöpe, pl. hreöpon (-m/i); Corg. hreöpe^ pl. kreöpen etc. 
Im Anordhumbr. hat sich im Durham Book zum Teil noch das ursprüng- 
liche m im Pr»s. Ind. sg. 1 erhalten {ic geseam, geseam)^ während dort 
sonst die gewöhnliche Endung -o ist (ic cvedo) ; und ebendaselbst ist 
im Pr»s. Ind. sg. 3 und pl. das d bereits häufig zu s geworden (sg. 3. 
-e«, pl. 'OS, -es neben -adf, ed). 

3) 101 Aaga. sind zwar in den uns erhaltenen Quellen bereits zum 
grossen Teil die ursprünglichen Yocale der Flexionsendungen zu blossem 
e abgeschwächt; noch ehe aber diese Abschwächung eintrat, hat sich 
durch den Einfluss der Flexionsendungen in den betreffenden Formen 
wenigstens zum Teil Umlaut des Yocals der Wurzelsilbe entwickelt und 
dieser bleibt dann natürlich auch nach erfolgter Abschwächung der 
Endungen. 

4) Unüaut des i durch folgendes a findet im Aags> ausser 
vor m und vor n und ausser den übrigen bei den Yocalen bereits er- 
wähnten Ausnahmen statt in Conj. I — II und zwar im Praßs. Ind. sg. 1 
und plur., im Pr«s. Copj., im Imp. pl. und im Part. Praes., sowie ausser- 
dem auch im Part. Pr»t. der Conj. I, nicht aber im Part. Praet. der 
Coiy. rv ; z. B. 

Ind. sg. 1. lese, v</e, helpe^ berste j aber gife, nime^ binde. 

Ind. pl. und Imp. pl. lesad, vefad, helpad, berstad^ aber gifad^ 

nimadj bindad. 
Conj. lese^ vefe^ helpe, berste, aber gife^ nime, binde, 
Inf. tesany v'tfan, helpan^ berstan, aber gtfan^ niman, bindan, 
Part. praßS. lesende^ helpende, gifende^ nimende etc. 
Part. Praet. Conj. I: lesen, vefen, gifen-, dagegen Corg. IV: biden, 
risen. 
Aber auch im Praes. Ind. sg, 2. 3. der Conj. I — 11, obgleich hier die 
Endung nicht a sondern i enthält, ist unregelmässig der Umlaut aus 
der ersten Person eingedrungen, also helpest h'elped^ v'efest vefeä, wäh- 
rend in den synkopierten Formen auf blosses -st, -d das i geblieben ist 
{vtfst vifdy hilpst hilpd). Ebenso ist der Umlaut unregehnässig auch 

4* 
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in den Imper. sg. der Conj. I — II eingedrangen trotz dem gänzlichen 
Mangel aller Endungen (ve/, help). 

5) Umlaut des u durch folgendes a findet im Aags, statt im Part. 
Prset der Corg. r>, II und V, ausser vor m und n: 

Stolen, holpen, vorpen^ goten^ aber numen, bunden» 
Bei umen, burnen (= gerannt, gebrannt) ist dieser Umlaut unterblieben, 
weil dies erst jüngere Umstellungen aus runnen, brunnen sind. 

6) Umlaut durch folgendes i findet im Äags, statt im Pr»s. Ind. 
sg. 2 — 3 der Conj. III, V und VI — X, aber in der Regel nur bei den 
syncopierten Formen auf blosses -st, -d, unterbleibt dagegen in der 
Regel bei den nicht syncopierten Formen auf -est -ed; z. B. 

Conj. ni: Stande^ standest und stentst, standed und Stent, 
sleä, siehst {slyhst)^ slehd (slyhä). 
Zuweilen tritt hier der Umlaut auch in nicht syncopierten Formen auf, 
z. B. veaxe veaxest und vexest. Häufig dagegen ist in dieser Conjuga- 
tion in sg. 2 — 3 die Trübung ä eingetreten und es gilt dann daneben 
kein e, z. B. 

fare, forest {farest) färst, färed (fared) färd, 

Conj. V: geöte^ geötest gptst, geöted gpt ; brüce, brücest brpcst, brüced 
brpcd; credpcj creöpest (und crppest) crppst, creöped (crpped) 
cr^d, 

Conj. VI — X : feaUe, feallest feist, fealled feld; healde^ healded 
hyUj healdest hylst; väve^ vävest (vcevest) vcevst, väved {vcsveä) 
vcBvd; häte^ hSUest hcBtst^ häted hast; hrdpe^ hrdpest hripst^ hrdped 
hripd; hledpe^ hledpest hlppst^ hledped hlypd» Die Verba in 
Conj. Vm mit v lassen in den syncopierten Formen statt des 
Umlauts i zum Teil auch ed eintreten, z. B.fldve^ fldvestflivst 
fledvst^ fldved flevd fledvd. 

An die genannnten Fälle des Umlauts durch folgendes i reiht sich noch 
aus Conj. I das aus cviman entstandene Verbum cuman, welches im 
Prses. Ind. sg. 2. 3. durchweg den Umlaut y zeigt, einerlei ob Syncope 
eingetreten ist oder nicht: 

cume, cymesi cymst, cymed cymd» 
Im Prses. CoQJ. tritt der Umlaut durch t nur bei cuman ein und auch 
hier nicht constant: 

cyme pl. cymen^ neben cume pl. cumen. 
Im Praßt. Ind. sg. 2 und im Pr»t. Conj. unterbleibt der Umlaut durch 
folgendes z, z. B. vurpe, fSre, eure; in Conj. I {bcede, bceden) ist daher 
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das <B wol nicht als Umlaut, sondern als Trübung des ä aufzufassen, 
da es ja auch im Ind. pl. erscheint (bcedon). 

7) Stossen im Prses. Ind. sg. 2. 3. durch Syncöpe des e das st und 
ä unmittelbar an dentalen Wurzelauslaut, so treten im Ags. folgende 
Consonantenveränderungen ein: 

a. Vor dem st der sg. 2 bleibt ^, aber d und d fallen aus, und nur 
wenn vor dem d noch ein n steht, verwandelt sich d in ^, z. B. 

ongitan ongitst, geötan gptst, Icetan Icetst, ridan rtst, rcedan 
rcest^ cvedan cvist^ standan stentst. 
Auch s und st fallen vor dem st der Endung aus : 
ceösan cpst, berstan birst, lesan list, 

b. Das d der sg. 3 selber fällt ab nach i, d und d^ welches letztere 
sich dann in t verwandelt: 

ongitan ongit, Icetan Icet^ berstan birst^ cvedan cvid^ rtdan rÜ, 
rcedan rcet. 
Nach s dagegen wird das d der Endung zu t: 
ceösan cpst^ lesan list, 

c. Wurzelauslautendes g wandelt sich vor dem st, d der genannten 
Formen in h: 

sttge stthst stthd^ leöge lyhst Iphd. 

8) Besondere Erwähnung endlich verdient noch die Flexion der 
Ags. Verba gän, fön^ hdn. Die Verba /6w, hdn lauten im G-otb. 
fähan faifah, hähan haihdh und folgen dort ganz der Conj. VII ; sie 
sind entstanden aus fanhan^ hankan» Im Ags. sind sie in den prä- 
sentischen Formen und zum Teil auch im Part. Praet. einfach contra- 
hiert, bewahren aber in manchen Formen auch das A; im Pr»t. da- 
gegen und zum Teil auch im Part. Praet. ist das nasale n geblieben 
und das h verwandelte sich in Folge dessen in g, sodass sie also in 
diesen Formen in Conj. VI übergetreten sind. Ihre vollständige Flexion 
ist folgende : 



Praes. Ind. sg. 1. fö 

hd 



2. fihst (/ist) 
Mhst {hist) 



3. fihd (fid) 
hihd {Md) 



Conj. sg. fo (fde) ; pl. fdn (föen). 



pl. fdd. 
kdd. 



Imp. sg. fök (fö) 
höh [hd) 
Praet. fing 



hing 



pl. fdd Inf. fdn, 
hdd hön. 

Part. Praet. fangen (fongen) und gefoen fen^ bifen 

(mit unregelmässigem Umlaut) = goth. 
fähans. 
hangen (hangen)* 
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Ähnlich verhält sich anch das Yerbiun gän, nur dass es sein ä nicht in 
() übergehen liess, nnd dass sich daneben auch ein vollständiges Yerbom 
nach Conj. YI entwickelt hat, nemlich gangan ging gangen ; die Flexion 
von gän ist: 

Prses. Ind. sg. 1. gä, 2. gcest^ 3. gced; pl. gäd* 

Conj. gä pl. gän; Inf. gän; Imp. gä pl. gäd; Part. Pr»t. gän. 



B. Schwache Conjagation. 

Auch im Ags. bilden die an den Yerbalstamm angehängten ver- 
stümmelten und abgeschliffenen Formen vom Prsot des M&verbums thun 
die Endungen des Prseteritoms. Diese sog. Endungen des Präteritums 
sind: 



Goth. 
Aags. 



sg. 1-3.1 sg. 2. 

-da 



-dös 
'de 'des, -dest*) 



pl. 



COOiJ. sg. 



coi\j. pl. 



3. 'dideina 
1-3. 'den. 



3. 'didun 3. -didi 

1-3 : 'don {'dun) 1-3. 'de 

Das Part. Praet. wird nicht wie in der starken Coi\jugation durch das 
Suffix na-, sondern durch Anhängung des Suffix ta- (goth. -p, Ags. -d) 
an den Yerbalstamm gebildet. Die eigentlichen Flexionsendungen der 
präsentischen Formen aber sind ursprtlnglich dieselben wie in der 
starken Conjugation. 

1. schwache Conjugation. 

Der ursprüngliche Ausgang des Yerbalstamms war bei den Yerbis 
dieser Conjugation aja-, das aber schon frühzeitig fast durchgängig zu 
blossem -ja wurde. Nur im Praes. Ind. sg. 2. 3 blieb aja- und verdich- 
tete sich zunächst zu ei, i, und dieses schwächte sich dann zu e oder 
ward zum Teil auch ganz ausgestossen. In den übrigen präsentischen 
Formen dagegen blieb entweder ja' oder seine Schwächung je- oder fiel 
auch noch das j aus, wie wir sogleich sehen werden. Im Pr«t. und 
Part. Prset. endlich verflüchtigte sich das 'ja, zu blossem i und dieses 
schwächte sich zu e oder fiel aus. Dass die Yerba dieser Conjugation 
in der Regel Umlaut der Wurzelsilbe zeigen, soweit überhaupt deren 
Yocal des Umlauts durch i fähig ist, versteht sich von selbst. Bei der 
weiteren Betrachtung dieser Conjugation aber, wie sie im Aags. vor- 
liegt, unterscheiden wir zu besserer Übersichtlichkeit die kurzsilbigen 
Yerba von den langsilbigen. 



*) d. h. mit angeschleiftem J!)M. 
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a. Kurzsilbige Verba der ersten scbwacheu Coiijiigation. 

1) Die kurzsilbigen Verba der ersten schwachen Conjugation haben 
im Aags. mit Ausnahme des eben besprochenen Pr»s. Ind. sg. 2. 3. das 
j als solches im Praesens, Inf., Part. Praes. und Imp. pl. bewahrt und 
zwar in der Regel % geschrieben; im Imp. sg. dagegen, wo es wegen 
der Flexionslosigkeit in den Auslaut trat, wurde es zu i vocalisiert und 
dies schwächt sich dann zu e. Im Praet. wird bei diesen Yerbis im 
Allgemeinen das e nicht ausgestossen. Die Flexion der kurzsilbigen 
Verba ist daher zunächst folgende: 

PraBS. Ind. sg. 1. nerie^ 2. nerest, 3. nered; pl. neriaä. 
Conj. sg. 1-3. nerie; pl. 1-3. nerien. 

Imp. sg. 2. nere; pl. 2. neriaä; Inf. nerian; Part. Praes. neriende. 

Praßt. Ind. sg. 1. 3. nerede, 2, neredes neredest; pl. neredon (;-dun), 
Coiy. sg. 1-3. nerede; pl. 1-3. nereden. 
Nach r wird statt j {i) häufig auch g geschrieben : 

Praes. Ind. sg. 1. nerge; pl. nergäd; Conj. nerge pl. nergen. 

Imp. pl. nergdd; Inf. nergan; Part. Praes. nergende. 
Noch häufiger aber findet sich namentlich nach r auch ig, ige statt j 
geschrieben : 

Praes. Ind. sg. 1. nerige^ pl. nerigäd nerigeäd; Coiy. nerige pl. nerigen. 

Imp. pl. nerigäd nerigeäd ; Iid. nerigan nerigean; Part. Praes. nerigende. 
In diesem ig, ige werden wir wol kaum eine blosse graphische Vertre- 
tung des y, sondern vielmehr einen Überrest des ursprünglichen voll- 
ständigen Stammesausgangs aja- zu statuieren haben, indem hier das 
erste a nicht wie sonst ausfiel, sondern sich einfach zu i schwächte. 

2) Häufig assimiliert sich j dem vorhergehenden Consonanten und 
es entsteht Gemination; diese Gemination erscheint aber dann natürlich 
von Rechtswegen nur in denjenigen Formen, in denen sich nach dem 
vorher Gesagten das j überhaupt als solches erhalten hat, z. B. 

Praes. Ind. sg. 1. fremme^ 2. fremes {-est), 3. fremed; pl. fremniäd» 
Conj. sg. fremme pl. fremmen\ Imp. sg. freme, pl. fremmäd; 
Inf. fremman ; Part. Praes. fremmende, 
Praet. fremede; Part. Praet. fremed. 

In vielen Fällen jedoch wird diese erst innerhalb des Verbums entstan- 
dene Gemination als ursprüngliche bebandelt, d. h. als gehörte sie be- 
reits dem zu Grunde liegenden Nomen an, und die betreffenden For- 
men schlössen sich dann der Analogie der langsilbigen an, wie wir bei 
diesen sehen werden. 
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b. Die laugsilbigen Verba der ersten schwacheu Gonjugatioo. 

1) In denjenigen präsentischen Formen, wo die kurzsilbigen das 
j entweder als % {g) behielten oder dem vorhergehenden Consonanten 
assimilierten, werfen es die langsilbigen aus, z. B. 

PradS. Ind. sg. 1. d^me pl. dimäd\ Inf. diman. 
Bei einigen hat sich jedoch vor einem folgenden a zom Teil das j vo- 
calisiert nnd ist zn e geworden, z. B. 

sicean siceStd^ pencean neben sican sicäd^ pencää. 
Ebenso wird im Praet. nnd in den flectierten Formen des Part. Prsot. 
das e ausgestossen sowie zum Teil auch in Prass. Ind. sg. 2. 3, und 
auch der Imp. sg. wirft sein e ab. Die Flexion ist also z. B. von 
diman = g. ddmjan folgende : 

PrsBS. Ind. sg. 1. dime, 2. dimest dimst^ 3. dimed dimd; pl. dimäd. 
CoDJ. sg. dime, pl. dimen; Imp. dim pl. dimäd; Inf. diman; 
Part. Praes. dimende, 
PraBt. dimde; Part. Praet. dimed (pl. dimde), 

2) In Folge der genannten Syncope treten im PrcBs, Ind. sg. 2. 3. 
bei dentalem Wurzelauslaut dieselben Gonsonantenveränderunge ein wie 
bei den starken Yerbis, z. B. 

2. sendest sentst, 3. sended sent; 2. ICfsest l^st, 3. l^sed l^st; 

3. Icßded Icßt, 

3) Im Praet. sowie in den syncopierten Formen des Part. Praet 
bleibt das d der Endung ungeändert, wenn /, cf, einfache Liquida oder 
einfache Media oder v oder einfaches « vorausgeht, z. B. 

drifan drifde, cjdan c^dde (aber häufig auch c^dde)^ hcelan 

hcßlde, Icedan Icedde^ hncegan hncegde, snivan sntvde, Ipsan Ipsde, 
Endigt die Wurzelsilbe auf d mit vorhergehender Liquida, so föllt dies 
d vor dem d der Endung aus, und ebenso wird mn zu m, z. B. 

sendan sende, scildan scildey gyrdan gyrde, nemnan nemde» 
Dagegen verwandelt sich das d der Endung in ^, wenn h, x oder ein- 
fache Tennis vorausgeht, z. B. 

gritan gritte, rcepan rcepte, Itxan Itxte* 
und einfaches c wird dann vor diesem t zu h, z. B. 

^can phte, tcecan tcehte^ 
während nc und sc das folgende d gleichfalls in t verwandeln, selbst 
aber in der Regel ungeändert bleiben, z. B. 

sencan sende, vlfscan v^scte. 
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Die Verba pencan, Pyncan und brengan aber verwandeln das c, ^ in A 
mit Aasfall des n und Verlängerung des vorhergehenden Yocals, und 
auch red wird rht: 

Pencan pdhte^ pyncan pühte^ brengan bröhte, vyrcan vorhte. 
Endigt die Wurzelsilbe auf t mit vorhergehendem Consonanten, so i^llt 
das d der Endung aus, z. B. 

häfian häfte^ rihtan rihte, restan reste. 
Zu bemerken ist übrigens noch, dass einige Verba zimi Teil auch das 
unflectierte Part. PraBt syncopieren, z. B. 

sendan Part, sended sent; häftan Part, häfted hqfU 

4) War die syncopierte Form im Preet. und Part. Priet. bereits 
vorhanden, als der Umlaut durch folgendes i erst in der Sprache zu 
wirken begann, so unterblieb natürlich der Umlaut, und ä verwandelte 
sich dabei in o, z. B. 

pencan pöhte (g. pähta) Part pdht; pyncan pühte (g. pijJita) 

Part. püht. 
brengan brdhte (g. brähta) Part. brdht\ vyrcan Praöt. vorhte 

Part, vorht. 
sican (g. sdkjan) Prset. sdhte Part. sdhU 

5) Gemination des Wurzelauslautes rührt zum Teil schon von dem 
zu Grunde liegenden Nomen her, und solche Verba wurden natürlich 
als langsilbige behandelt, d. h. in dem Prset. und in den flectierten For- 
men des Part. Prset. werfen sie das e aus und vereinfachen alsdann 
wegen des folgenden Consonanten die Gemination; ebenso werfen sie 
im Imp. sg. das e ab und vereinfachen in der Regel die auslautende 
Gemination; in den nicht syncopierten Formen von Prsßs. sg. 2. 3. da- 
gegen bleibt hier überall die Gemination bestehen ; z. B. 

fellan (fyllan) fällen: Vvddt, felde {fylde) und fealde; Part. 

Pr»t. fylled (pl. fylde). 
/yZZan füllen : Praes. sg. 2,fyllest^ ^. fylled \ VvfQi,fylde; Part. 

fylled (pl. fylde), 
stellan (von steall): Pr»s. 3. stelled; PrsBt. stealde (stälde)» 
cerran cyrran (von cyrr): PrsBS. cyrred cerred\ Prset. cyrde 

cerdß ; Part, cyrred cerred (pl. cerde) ; Imp. cyr cer* 
cyssan (von coss) : Praet. 2. cyssest cyst, 3. cyssed und cyst; 

Pr»t. Cyste. 
Wo die syncopierten Formen Umlaut zeigen, ist dies ein Beweis, dass 
alsdann die Syncope erst später eingetreten ist, nachdem der Umlaut 
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bereits aasgebildet war; so stammt z. B. ftalde aas der Zeit vor dem 
Umlaat, während /e/de /y /de erst später ktis fellede fyUede syncopirt ist. 

6) Aber aach die arsprünglich karzsilbigen Yerba, bei denen die 
(remination erst innerhalb des Yerbnms durch Assimilation des j ent- 
standen ist, schlössen sich zam Teil der Analogie der ebengenannten 
an. Die Gemination drang demgemäss aach im Press. Ind. 2. 3. ein, z. B. 

recest and reccest, veceä und vecced, secged and seged, 

and neben den Formen auf -est^ -ed finden sich zum Teil auch synco- 
pierte Formen, die bei einigen Verbis sogar zum ausschliesslichen Ge- 
brauche gelangten, z. B. 

lecgan: legest lecgest leg st , leged lecged legd, cveccan: 

cvecd; reccan: reced recced recd; habbaji: h(tfst häfd. 

settan: setest setst^ seted set {seit). 
Häufiger sind die syncopierten Formen im Prset. und Part. Prst., wo 
sie teils ausschliesslich, teils neben den regelrechten nicht syncopierten 
Formen im Gebrauch sind, und die syncopierten Formen zeigen auch 
hier bald Umlaut bald nicht; z. B. 

vecgan (g. vagfan): Praet. vegde und vegede; Part, veged 

(pl. vegede). 
lecgan (g. lagjan) : Prffit. legde (Jede) und lag de ; Part. legd. 
secgan: Prset. sägde (scede) und segde; Part, segd sä'gd sced, 
hycgan (g. hugjan); Praet hogde\ Part. hogd. 
hycgan (g. bugjan): Prset. höhte \ Part. höht, 
veccan: Prset vehte und veahie ; Part, veaht, 
pryccan: Prset prycte und pryhte ; Part, prycced, 
settan (g. satjan): Prset. sette; Part, seted und set (setl). 
hahhan: Prset häfde; Part, ha/d, 
fr emman: Prset. fremde neben fremede, 
teil an: Prset tealde und telede; Part, teald und teled. 

Aber auch in den präsentischen Formen unterbleibt hier zuweilen der 
sonst in dieser Gonjugation herschende Umlaut, selbst da wo keine 
Syncope eintrat, z. B. / 

säcgan und secgan, sägst und segst; hahhan Prses. hähhe, hafst 
häfd, pl. hahhäd. 
Den Imp. sg. aber bilden die hier in Rede stehenden Verba stets regel- 
recht nach Art der kui'zsilbigen auf e, z. B. 

^yg^i ^^ff^-i vece^ sete von hycgan^ secgan, veccan j settan. 
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Bei einigen ist in den präsentischen Formen vor a neben der Gemina- 
tion dasy überflüssig noch einmal in der Gestalt von e hinzugetreten, z. B. 
lecgan and lecgean, veccan and veccean. 

2. schwache Conjagation. 

a, Präsentiscbe Formen. 

1) Die Flexionsendangen der präsentischen Formen waren in der 
2. schwachen Conjagation orsprünglich dieselben wie in der starken and 
in der ersten schwachen. Der Stammesaasgang aber war arsprünglich äja-, 
das sich zam Teil zu äß- oder za zweisilbigem äi- schwächte, and bei 
diesem letzteren fiel im Imp. sg. das in den Aaslaat tretende i ab, z. B. 

Inf. skamäjan, Imp. sg. skama^ 

Prses Ind. skamdja, skamäjis, skamäjip, pl. 3. skamdjanp etc. 
Reste dieser theoretisch angesetzten vollen Formen haben sich wie im 
Alts. Heliand, so auch zwar nicht im eigentlichen Aags., wol aber im 
Altnordh. Darhambook noch in ziemlicher Anzal erhalten, neben den 
gewöhnlicheren jüngeren Formen, z. B. 



Conj. lufäige^ rixäge 
Inf. vundräige, rixäge 



Prses. Ind. sg. 3. fästnaagidj fästnäid^ dgnäged 
pl. aldägiäd, ägnägiädj bodäged, 
und so noch manche andere ähnliche. 

2) Aas diesen vollen Grundformen haben sich aber im Aags. zwei 
nach wesentlich verschiedenen Seiten divergierende Formenreihen ent- 
wickelt. Einerseits erhielt sich nemlich das ä und absorbierte die dar- 
auf folgenden Yocale bezw. das J, so dass contrahierte Formen entstan- 
den wie z. B. im Andd., nur dass hier im Aags. ä in den präsenti- 
schen Formen überall angetrübt blieb and niemals za 6 wurde, z. B. 
sg. 2. sceamäs lufäs (aus skamäjis etc.); sg. 3. sceamädj lufdd 
(aus skamäjip). 
Andererseits aber erhielt sich in den präsentischen Formen |die alte 
Zweisilbigkeit der Endungen und das ä, zunächst zu a verkürzt, schwächte 
sich in diesem Falle überall zu i: so entstand z. B. aus dem Ind. 
lufäjan (verkürzt lufajan) die Form lufigan lufigean und hier- 
aus schliesslich durch Verflüchtigung des ig (= ij) zu blossem i (J) 
die am meisten zur Herschaft gelangte Form lufiaru 

Dies durch Schwächung aus ursprtlnglichem äj entstandene ig und i 
der zweiten schwachen Conjugation unterscheidet sich aber von dem 
aus ursprünglichem aj entstandenen der ersten schwachen Conjugation 
wesentlich dadurch, dass es nicht, wie dort fast durchgehends der Fall 
ist, Umlaut bewirkt; denn wo Umlaut bei einem Yerbum der zweiten 
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schwachen Goi^jugation vorliegt, ist er bereits in dem zu Grunde lie- 
genden Nomen vorhanden, z. B. 

lytlian von lytel (alts. luiÜ)\ endian von ende (alts. endi)\ 

syngian synnigean von synnig sündig etc. 

3) Im Altnordhnmbrischen sind nun jene beiden Entwickelnngs- 
reihen fast in sämtlichen präsentischen Formen neben einander ein- 
getreten, wodurch eine bunte verwirrende Mannigfaltigkeit der Formen 
erwuchs. Das eigentliche Aags. dagegen hat sehr zimi Vorteil der Prä- 
cision in jeder der präsentischen Formen nur je eine der beiden £nt- 
wickelungsreihen eintreten lassen: Die contrahierten Formen allein, und 
zwar stets, wie gesagt, mit ungetrübtem <$, erscheinen nemlich im Ind. 
PradS. sg. 2. 3. und im Imp. sg., die geschwächten Formen mit ig oder 
i allein dagegen erscheinen in allen übrigen präsentischen Formen. Die 
im Aags. wirklich vorkommenden Formen der zweiten schwachen Con- 
jugation sind daher folgende: 

PraßS. Ind. sg. 1. lufige luße, 2. lufäst, 3. Ivfäd; pl. lufigää (luß- 
geäd^ und lufiäd, 
Conj. sg. lufige lufie; pl. lufigen lufien, 
Imp. sg. lufä^ pl. lufigäd (lufigeäd) lufiäd; Inf. lufigan {lufigean) 

lufian. 
Part. Praes. lufigende Ivfiende. 
Diesem Paradigma folgen ohne Unterschied alle Yerba der zweiten 
schwachen Gonjugation, einerlei ob sie langsilbig oder kurzsilbig sind, z.B. 
losian, macian, leornian^ folgian^ liciarij hungorian {hungrian\ 
näglian etc. 

ß. Das Prsteritam und das Part. Prst. 

Im Prseteritum und im Part. Prset. wurde der Stammesausgang äja- 
zunächst zu zweisilbigem äi- und an diese Stammform trat dann zur 
Bildung des Praeteritums das aUmälich verstümmelte Praet des Hilsver- 
bums tun, sowie zur Bildung des Part. Praet. das Suffix j)a- (/>) an- 
gehängt wurde wie in der ersten schwachen Gonjugation, also zunächst 

Praet. skamäida, Part. Praet. skamäip. 
Aber in den uns erhaltenen Quellen finden sich diese volleren Formen 
nicht mehr, sondern das i wurde auch hier ebenso wie in den contra- 
hierten präsentischen Formen von dem ä absorbiert; das ä aber gieng 
in diesen Formen dann häufig auch zu 6 über, während es sich in den 
contrahierten präsentischen Formen überall rem erhielt. Die aags. 
Formen des Prast. und des Part. Praet. sind daher folgende ; 
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Pr»t. lufäde lufdde; Part. Pr«t. lufäd lufdd. 
Übrigens ist zu bemerken, dass das ä und 6 in den contrahierten For- 
men sich allmälich zu a und o verkürzten, weshalb in späteren Quellen 
nicht bloss neben o anch die Schwächung u erscheint (z. B. andsvarude 
neben andsvarode)^ sondern zuletzt gegen Ende der Aags. Periode bereits 
die Schwächung zu e einzutreten beginnt. Zu welcher Zeit diese Kür- 
zung eingetreten sei, lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen, und man 
unterlässt daher in den Ausgaben die Bezeichnung der Länge sowol im 
Prtet. und Part. Praet. als auch in den contrahierten präsentischen 
Formen. 

G. Starke Prseterita mit schwachem Präsens. 

1) Eine Anzal Yerba aus der ersten, dritten und achten starken 
Co]\jugation bilden nur das Praet. und das Part. PrsBt. nach der star- 
ken, die präsentischen Formen dagegen nach der ersten schwachen 
Gonjugation, d. h. sie haben ähnlich wie in der vierten Glasse der San- 
skritco]\jugation den einfachen Yerbalstamm auf a durch ja erweitert. 

2) Die einzelnen deutschen Sprachen weichen in der Behandlung 
dieser Yerba zum Teil von einander ab, indem bald das Praesens gleich- 
falls stark, bald dagegen auch das Praet schwach ist; ja innerhalb 
einer und derselben Sprache besteht mitunter Schwanken. Hieraus lässt 
sich mit ziemlicher Sicherheit schliessen, dass ursprünglich zwei Yerba, 
ein starkes und ein schwaches, vollständig neben einander bestanden, 
die aber aUmälich zum Teil beide defect wurden und sich nun gegen- 
seitig ergänzten. Ein ähnliches Yerhältnis bestand auch bei dem goth. 
Yerbimi gaggan, welches gerade umgekehrt das Prass. stark und das 
Praet. schwach (jgaggida) bildete, während das Aags. in gleicher Bedeu- 
tung ein vollständiges schwaches Yerbum gengan gengde und daneben 
sogar zwei vollständige starke Yerba besitzt, nämlich ein ablautendes 
geongan gang und ein reduplicierendes gangan gedng: hier haben wir 
also für einen früheren Stand der Sprache drei gleichbedeutende Yerba 
anzusetzen nämlich gingan, gang, gangan gaigang und gangjan gangida* 
Doch kehren wir nun zurück zu den Yerbis mit schwachem Praesens 
und starkem Prasteritum. Im Ags. sind es folgende: 

aus Gonj. I. biddan: Praes. bidde, bidest {biddesCjA 

bided pl. biddad; Imp. bide pl. biddad. Pr»t bäd] ^l-^^^^ 
*!''*' '^ < btdjan bah, 

bcedon, Part Praet beden» ) 

sittan: Praes. sitte, süest (sittest)^ sited (sitted^ 8Ü)i . 

pl. sittad; Imp. sg. 8%te. Praet sät aaston^ Part, seien, j ^ 
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lieg an, liege an: Praes. liege, ligest^ liged {liegedX 

liä) pl. Ucgad Üegead; Imp. Uge pl. liegad etc. Part, l goth. ligan 
Praes. liegende; Praet. lag pl. lägon Icegon ligon) j^q^ 
irun); Part, legen» | 

piegan {-ean): Praes. sg. 3. piged pl. picgead; j im Alts, und 

Pr»t 1^^^ ^^^^ d1. j^^^"^ pcegun {-on) \ Ahd. nur 

' Ipigedepigde ^ ' \pigedon pigdon. ) schwach. 

fricgan fricgean: Imp. frige; Part. Praet. gärigen und ge- 
f rügen (cf. frignan frinan). 
aus Conj. lü: hlehhan hlihhan hlyhhan klihan lachen 
(goth. hlahjan hldh) : 

Pra9S. sg. 3. hlihhed hlyhhed pl. hlihhad. 
Part, Praes. hlihhende (y); Praet. hldh hldg pl. hWgon, 
hehhan häbhan heben (goth. hafjan hdf): 

Praes. A^dd« (häbb(s\ h^est hefst^ h^ed hefd, pL hehbad; Imp. 
Ä«/6 pl. hebbad* 
Praet Äöf höfun; Part. Äcj/en Ä<5[/en. 
« c ejpjp a n 5 c e jp^ a n (^, eo) [= goth. skapjan skop] : 
Praes. sceppe (i, y), sceppest (y) etc.; Imp. seype» 
Praet. äcö/? scedp; Part, sceapen (scepen), 
sce dda n und 5cea(fan (^. skapjan skdp) ; im Aags. bestehen hier 
zwei vollständige Verba neben einander, ein starkes und ein 
schwaches : 
Inf. sceddan und sceadan; Praes. sg. seeded und sceaded. 
Praet. scedede und «c^d (statt scöd); Part, seeded und «cao^n. 
swerian (goth. ^aran ^v^r); Aags. schwankt es im Praes. zwi- 
schen der 1. und 2. Conjugation: 
Praes^Ind. sg. 1. swerie sverge sverige; 2. sverest sverast, 3. svered 

(sverd) sverad; pL sveriad {-igad, -igead), 
CoAJ« sverie sverige; Imp. *v€re svera. 

Inf. sverian (-gan, -igan, -ngean)', Praet. «rör (selten sverede); 
Part, svoren. 
steppa 71 s tapp an: Praes. steppe steped {stepped stäpd) ; Praet. 

aus Conj. VIII: vipan (g. vdpian vdpida, alts. vdpian wicf). 
Praes. sg. i?l/?c(f pl. vipad^ Imp. v^^; Praet. ve<>5p. 

Anm. : umgekehrt findet sich im Aags. von findan fand häufig auch das 
schwache Praet. funde (ähnUch wie Ahd. bigan und bigonda von 
biginnan). 
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D. Das Praöteritum eode (ivi), 

l) Das goth. Pr«t. iddja iddjes pl. iddßdun entstand durch Me- 
tathesis aus idida idides ididedun^ dem Praßt, eines ausserdem nnbe- 
legten schwachen Verbums idjan (gehen). Im Aags. dagegen fand nicht 
Metathesis, sondern Synkope statt : aus idida entstand zunächst durch 
Synkope idda eodda^ worin aber dann statt dd einfaches d geschrieben 
wurde, ganz wie wir es bei den starken Verbis bredan frinan etc. aus 
hregdan etc. gesehen haben. Jenes Prset. lautet daher im Ags. 
Ind. sg. 1. 3. eode, 2. eodes eodest, pl. eodon. 

oder mit der Partikel ge-: geeode etc. 

E. Praeterito-Prsesentia. 

1) Die sog. Prceterito-PrcBsenäa, welche ein starkes Prset. zur Gel- 
tung eines Praesens erhoben und nun zu neuem Präsens ein neues Prä- 
teritum und Part. Praßt, nach der ersten schwachen Coiyugation, den 
neuen Inf. und das neue Part Praes. dagegen nach der starken CoAJn- 
gation mit dem Ablaut des Plurals bildeten, sind im Aags. folgende: 
aus Conj. I: 
mag ich kann: 

PraßS. Ind. sg. 1. 3. mag, 2. mea/it {mihi), pL mägon (nordh. 
mugon); Conj. mäge mcege (nordh. muge); Inf. [mägan, nordh. 
mugan]\ Praßt, meahte mihte, 
neah (nur mit Je-, ge-) sufficere: 

PraßS. Ind. sg. 1. 3. neah^ pl. nugon\ Goi\j. nuge\ Praßt, noht 
(cf. goth. binah Part, binaüht, sowie Aags. geneahhe und gendg 
genug); Inf. [nugan]. 
man ich gedenke, memini: 

PraßS. Ind. sg. 1. 3. man {mo7i)^ 2. manst^ pl. munon ; Coi\j. mune ; 
Imp. gemun; Inf. munan; Praßt, munde, 
sceal ich soll, werde, auch zur Umschreibung des Futurums ge- 
braucht: 

PraßS. Ind. sg. 1. 3. sceäl (sceall) und scel (8ceU\ 2. sceait^ pl. 
sculon sceolon; Conj. scule und 8ci/le\ Praßt, scolde sceolde; 
Inf. sculan, 
aus Conj. II: 

can ich kenne und kann : 

Praes. Ind. sg. 1. 3. can (cann) con (^conn), 2. canst {const) ^ pl. 
cunnon ; Coiy. cunne; Prset. cüde (= goth. kunpa); Inf. cunnan, 
an ich gönne: 
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PraBS. Ind. sg. 1. 3. an {ann) onn, pl, unnon; Conj. unne; Inf. 
unnan; Praet. üde. 
pearf ich habe nötig, habe Ursache: 

Pr«s. Ind. sg. 1. 3. pearf, 2. pearf t, pl. purfon; Conj. purfe 
pyrfe; PrsBt. porfte; Inf. purfan. 
dear ich wage; 

Praes. Ind. sg. 1. 3. dear, 2. dearst^ pl. durron\ Coiy. dürre dyrre; 
Prsßt. dorste; [Inf. (^wrraw]. 
aas Conj. III: 

mö^ ich bin in der geeigneten Lage wozu, ich darf: 

Pr«s. Ind. sg. 1. mdt, 2. mdst, pl. mdton; Conj. m$te\ [Inf. mdtan]; 
Prsßt. mdste* 
aus Conj. IV: 
v^^ ich weiss: 

Praes. Ind. sg. 1. 3. vät, 2. väst, pl. i7tton; Conj. vite; Inf. vtten; 
PrsBt. vwfe {vyste) und t?me. 
n^^ ich weiss nicht: 

PrsBS. Ind. nät^ näst, pl. nyton neton ; Coi\j. nyte nete ; Inf. nytan 
netan\ Praet. Ti^^/e nysae. 
aus Conj. V: 

d?ea<7 ich tauge, valeo: 

Prass. Ind. sg. 1. 3. dedg deäk^ pl. dugon; Conj. duge; Inf. ^tf^an; 
Praet. dohte, 
aus Conj. IX: 

äh ich habe, besitze: 

Praes. Ind. sg. 1. 3. äh, 2. ähst, pl. %on; Conj. dge; Jni.ägan; 
Praet. ^Ä^e. 
2) Unter die Praeterito-Praesentia gehörte ursprünglich auch das 
Verbum villan (velle); sein Praes. war zunächst, wie das Goth. noch 
zeigt, nur ein Praet. Conj. aus der vierten Conjugation, das zum Prae- 
sens ohne entsprechenden Indicativ erhoben wurde und dazu bildete sich 
dann nach Art der Praeterito-Praesentia ein neues schwaches Praeteri- 
tum etc. AUmälich aber bildete sich auch ein wirklicher formeller In- 
dicativ, obgleich noch immer mit einzehien conjunctivischen Formen ge- 
gemischt: so im Aags. und Andd. und zum Teil auch im Ahd. Die 
Conjugation lautet im Ags.: 

Praes. Ind. sg. 1. 3. vile (vyle) viUe {vyUe\ 2. vilt (vylt)^ pl. villdd 
vylläd; Conj. ville (vylle); Inf. villan {vyllan); Praet. volde. 
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und demgemäss das Compositum mit ne {nyllan nolle): 

Praes. Ind. sg. 1. 3. ni/le (nele) nylle (nelle) ^ 2. nt/lt (nelt), pl. 

nyllad {nellad). 
Coiy. nylle (nelle)\ Inf. nyllan nellan; Prset. nolde. 

F. Das Hilfsverbum tun. 

1) Das Hilfsverbum tun^ das im Andd. in den Präsentischen For- 
men sehr vielgestaltig auftritt, erscheint im Aags. gleichförmiger; seine 
Gonjngation ist hier zunächst in den präsentischen Formen ein- 
fach folgende: 

Prses. Ind. sg. 1. dd, 2. dist^ 3. dSd, pl. ddd; Co]\j. dd pl. ddn; 
Imp. sg. dd pl. ddd; Inf. d$n; Part. Pr»s. ddnde 

und Alt&ordhumbr. hat sich hier im Prses. Ind. sg. 1. auch noch das 
ursprüngliche m erhalten (ic ddm ich tue oder wie im Andd. mit un- 
regelmässigem Eindringen des Stammvocals a sg. 1. ic ddam, 2. ddas^ 
pl. ddad neben den regelmässigen Formen ohne a). 

2) Das Part. Prseteriti lautet Aags. ddn, zuweilen aber 
auch ohne allen ersichtlichen Grund mit Umlaut din. 

3) Das PrsBteritum lautet im Ags. mit unregelmässiger Be- 
wahrung des ursprünglich auslautenden Yocals und Schwächung des 
Wurzelvocals im sg. 1. 3. dide, dyde (wie Andd. dida d'eda) und im 
Plur. dcedun (-on); diese regelmässige Form des Plur. findet sich aber 
nur noch in den älteren Quellen; sonst ist das i des sg. auch in den 
Plur. eingedrungen und dieser lautet daher gewöhnlich didon dydon. 
Und demgemäss erscheint auch der Gonj. in doppelter Gestalt : sg. dcede 
und dide {dyde), pl. dceden und diden (dyden)* Eine andere Unregel- 
mässigkeit zeigt Prset. Ind. sg. 2 : Diese Form erscheint nemlich nach 
Analogie der- schwachen Conjugation gebildet, als wäre dide ein schwa- 
ches Prseteritum : sie lautet nicht dcede^ sondern dides (dydes) oder didest 
(^dydest\ ganz wie sich auch im Andd. neben der sonst dort auftre- 
tenden regelmässigen Form dädi einmal auch die Form dedds findet. 

G. Das Yerbum substantivum. 

1) Das Yerbum subst. setzt seine Formen aus drei verschiedenen 
Yerbis zusammen, die den Wurzeln bu, as und was angehören; die 
beiden ersten gehören nur den präsentischen Formen an und haben sich 
unter allen deutschen Sprachen im Ags. am vollständigsten erhalten. 

2) Yon der V^ bu (skr. bhu)^ zu welcher auch lat. fui xmAfuturus 

5 
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gehören, stammenimAags. folgende Formen, welche aber nicht blos die 
Bedeutung eines Prsesens, sondern häufig auch die eines Futurums haben : 

Prses. Ind. sg. 1. bedm beö (skr. bhavämi ' Goi^j. sg. beö biö pl. bedn biön. 

alts. bium). , Imp. beö (skr. bhava) pl. beöd, 

sg. 2. bt^st bist. ' Inf. beön» 

sg. 3. byd bid, j 

plur. beöd biöd, ' 

3) Von der Wurzel as stammen mit Beibehaltung des Wurzelvocals 
folgende Aags. Formen: 

Prses. Ind. sg« 1. eam und eom (skr. asmi goth. im). 

2. eart (skr. asi goth. is) ; das t auch hier aus pUj das 

r aus 5. 

3. is ys (skr. asti goth. ist\ mit Abfall des t. . 

pl. earun, earon (skr. «an< statt asanti)^ mit Abfall des cf 
(skr, /) wie im Prset. pl. 
und mit der Negation ne verschmolzen: 

Praes. Ind. sg. 1. neanif neom\ 3. nis nt/s^ pl. neuron (näron), 
Part. PrsBS. närende (st. nearende), 

4) Von derselben U^ as, aber mit Abfall des Wurzelvocals wie im 
Sanskrit stammen: 

Prses. Ind. pl. sind^ synd, sint (== skr. santi lat. sunt goth. sind) und 
mit unregelmässig angetretener Endung sindon syndon siendon 
seondon, wol nach Analogie von earun gebildet. 

Prses. Conj. st sp sie seö pl. stn sedn spn sten* 

5) Von der f/* was endlich stammen folgende regelmässig nach 
der ersten starken Goi\jugation gebildete Formen: 

PrsBS. Ind. sg. vese^ 2. vesest, 3. vesed, pl. vesäd. 

Conj. vese pl. vesen ; Imp. ves ; Inf. vesan; Part. Prses. vesende, 
Pr«t. 1. väs, 2. vcerej 3. väs; pL vceron (veron); Conj. vcpre. 
Part Prat. v&en. 
Und mit der Negation ne verschmolzen: 

Prset. sg. näs, 2. ncere^ pl. nceron; Goi^. ncsre. 

H. Formelles Passivum (eig. Medium). 

1) Gleich dem Gothischen hat auch das Angelsächsische ein beson- 
deres Passivum oder formelles Medium; dies hat sich aber bereite im 
Aags. nur noch von dem Verbum hat an (nennen, heissen) erhalten, 
während sonst das Passivum durch die Verbindung des Verbi Substantiv! 
mit dem Part. Preet. umschrieben wird. Aber auch von dem genannten Ver- 
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bam haben sich nnr noch die Formen der dritten Person im Singular 
und Plural erhalten, welche die beiden ersten Formen mit vertreten. 
Dem goth. Pr«s. sg. 3. haitada (er heisst, wird genannt) entspricht 
genau im im Aags. die syncopierte Form hätte^ während der Plural 
hätten von dem goth. pl. 3. haitanda abweicht. Dieselben Formen 
hätte und hätten gelten aber nicht bloss für das Praesens, sondern 
auch für das Präteritum. Eine besondere Form für den Inf. hat sich 
nicht erhalten, sondern der Infinitiv Activi hat zugleich auch die me- 
diale oder passive Bedeutung nominari (sich nennen, genannt werden) 
angenommen. 



IL 

Declination der Snbstantiva. 

A. Starke, (vocalische) Declination. 

l) Stämme auf a- (Masc. und Neutr.)* 

1) Die Declination dieser Stämme ist im Aags. im Allgemeinen 
zunächst folgende: 





Masc. 


Neutra 


sg. nom. acc. 
gen. 
dat. 


fisc 

fisces 

fisce 


vord 

vordes 

vorde 


clif 

clifes 

clife 


Plur. nom. acc. 
gen. 
dat. 


fiscas 

fisca 

fiscum 


vord 

vorda 

vordum 


clifu {cleofu) 

clifa 

clifum 



Im Gen. sing, findet sich aber, obgleich sehr selten, die Endung 
-ys (d. h. -w) z. B. vintrys Beov. 516. — Im nom. acc. und gen. plur. 
ist theoretisch das a eigentlich lang anzusetzen; man lässt jedoch die 
Länge unbezeichnet, da der im 12. Jahrhundert eingetretenen Abschwä- 
chung dieses a zu 6 jedenfalls eine Kürzung des ^ zu a vorangegangen 
ist und es sich nicht feststellen lässt, wie früh oder wie spät diese Kür- 
zung eingetreten ist. 

2) Im Nom, acc. plur. unterscheiden sich die kurzsilbigen Neutra 
von den langsilbigen dadurch, dass erstere die Endung -u (aus älterem 
-a) behalten, wofür auch häufig die Trübung -o eintritt, zuweilen aber 
in älterer Zeit auch noch reines -a erscheint (z. B. hleoda Rä. 58^, 
später hleodu)^ während die langsilbigen diese Endung abwerfen, z. B. 
bod (Gebot, Botschaft) pl. bodu, hol (Hole) pl. holu, aber word 
pl. Word, hüs pl. hüs, 

6* 
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3) Bei den korzsilbigen Mascnlinis und Neatris mit dem orsprüng- 
lichen Wnrzelvocal a tritt in den einsilbigen Formen sowie vor den 
Flexionsendungen mit e die Trübung ä ein, im Plur. aber vor a und u 
bebalten sie reines a, wie schon in der Lautlehre bemerkt wurde z. B. 

m a s c. sg. nom. acc. däg gen. däges dat. däge^ pl. dagas daga dagum. 
neutr. fät fätes fäte plur. fatu fata fatum. 

Kurzes i aber geht im Plur. vor den Endungen mit u häufig in die 
Brechung eo (io) über, z. B. 

n. cl\f gen. clifesy pL nom. clifu und cleofu, 

hlid gen. hlides^ pl. nom. hlidu (hlido) hliodo hleodu (-0) dat. 
Midum hleodum* 

4) Bisher war nur von solchen Substantiven die Rede, die im nom. 
sg. einsilbig sind. Besondere Betrachtung erfordern nun noch die- 
jenigen, welche durch eine Ableitungssilbe mehrsilbig sind. Ist bei diesen 
die Wurzelsilbe lang, so werfen sie vor antretender Flexionsendung den 
Yocal der Ableitungssilbe aus, zum Teil aber auch schon im nom. acc. 
sg.; z. B. 

Masc: Neutr.: 



sg. nom. mädum mädm gen. mädmes 


sg. nom. hüsel husl gen. hüsles 


„ „ leahtor „ leaJUres 


„ „ tungoltungl „ tungles 


„ „ hrddor {Trost „ hrddres 


„ „ hedcen „ hedcnes 


Erfreuung) 


„ „ heoUtor „ heolstres. 


„ „ hungor „ hungres 


* 


„ „ middel „ midies 





Ist dagegen die Wurzelsilbe kurz, so behalten sie bald den Yocal der 
Ableitungssilbe, bald stossen sie ihn aus, ohne dass sich eine bestimmte 
Regel dafür aufstellen lässt; z. B. 

masc: sg. nom. nägel nägl gen. nä'gles 

hagal hagol hägel hägl gen. hägeles und hägles kagles 

heorot heort gen. heorotes heortes 

meotud (-oe?) gen. meotudes {-ödes) 

häled gen. häledes 

heofon gen. heofenes {-enes) und heqfnes, 

Väter gen. väteres und vätres 
leger „ legeres und legres 
heqfod „ heafdes 
veofod „ veofodes* 





» 


• » 




» 


n 


• 








» 


» 




» 


» 




» 


» 


neutr.; 


» 


» 




» 


» 




» 


n 




» 


)) 
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Einige mehrsilbige Masculina werfen häufig im nom. acc. pl. die En- 
dung 'OS ab, z. B. 

häleduom. acc. pl. häledas und häleä (oder auch nach der I-Decl. 
hälede). 

fätels nom. acc. pl. fätelsas und Jäteis (Sack). 
Die mehrsilbigen Neutra behalten ebenso wie einsilbig -kurzsilbige die 
Endung -m (-0), z. B. 

heafod pl. heafdu^ veofod veofodu, väter väteru und vätrUj 

tungol pl. tunglu, 

5) Einige einsilbige Neutra wie äg (ovum), cedy, cild zeigen im 
nom. acc. pl. die Endung -ru statt -u : 

sg. nom. äg dat. äge pl. ä'gru; ceälf pl. cedlfru (auch calfur) ; 
cild pl. cildru neben ci7cf. 
Das r gehört aber nicht der Flexion an, sondern der Ableitung; so 
gehört z. B. zum plur. hrideru (Rinder) schon der sing, hrtder (nicht 
hrtd\ zum plur. lambru der sg. lambor, während zum einfachen sing. 
lamb auch der plur. lamb gehört. Wir sind daher berechtigt, auch für 
jene Neutra, die das r nur im Plur. zeigen, ältere mit r abgeleitete 
Nebenformen im Singular vorauszusetzen , zumal da bei äg das r auch 
im dat. pl. ägerum erscheint. Ähnlich kommt ja auch im Ahd. neben 
dem einfachen sg. chalb auch noch der abgeleitete sg. chalbir (dat. 
chalbire) vor, was auch für das Ags. einen freilich nicht mehr zu bele- 
genden sg. cealfur neben cealf ausser Zweifel setzt. Übrigens sind 
solche Doppelformen auch sonst im Ags. vorhanden, wenn auch zum 
Teil ohne Plural, z. B. 

sigoT (goth. ^is) neben sige^ hälor (dat. hdlore) neben hcel, 

salor (dat. salore) neben säl pl. salu, 

6) Endlich ist noch hinsichtlich der Stämme auf a- zu bemerken, 
dass sich bei ihnen auch noch ein formeller Instrumentalis im Singular 
erhalten hat. Dieser Casus, dem wir auch bei dem Adj. und Pron. be- 
gegnen werden, endigte früher auf -^ (-f) = Andd. Ahd. -ö, wovon sich 
z. B« in den Aags. Gesetzen noch Spuren erb alten haben {cedpl von 
cedp Kauf, res emta und Kauft)reis, folhg von folc). In der Substan- 
tivdeclination hat sich aber ebenso wie bei den Adj. diese ursprüng- 
liche Endung schon frühzeitig zu -e abgeschwächt, so dass beim Subst. 
der Instr. formell mit dem Dativ auf -e zusammen gefallen ist (ceäpe, 
folce), während er beim Adj. auch nach dieser Schwächung von dem 
Dativ sg., der dort auf -um endigt, formell geschieden blieb. Bei dem 
Pronomen dagegen, wie wir später sehen werden, hat sich die alte En- 
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duüg -^ (-0) wenn auch wol bereits zu y {%) gekürzt, länger erhalten. 
Es ist zwar üblich, in den Aasgaben jene Endung -e des Instr. lang 
als -% zu bezeichnen {cedp^^ fohi)^ da im Ooth. Fron, die entspre- 
chende Endung -i ist : dies würde aber für das Aags. nicht -^, sondern 
'ä voraussetzen, und ich schliesse mich daher jetzt anbedingt der meines 
Wissens zuerst von M. Heyne näher begründeten Ansicht an, dass jenes 
-e wirklich nichts anderes ist, als Abschwächung aus dem älteren -p. 

2) Stämme auf ya- (Masc. und Neutra). 

a. Die Masculina, deren Stämme ursprünglich auf ^a- (oder viel- 
mehr auf aja- endigten), bilden den nom. acc. sg. auf -e (aus dem 
nach Abfall der Endung in den Auslaut getretenen und daher vocali- 
sierteny entstanden), z. B. 

hirde (g. hairdeis St. hirdaja-), here (g. harjis St. haraja-) 
IcBce (St. läkaja-) Arzt etc. 

oder sie werfen das -e in den beiden genannten Casus ab, z. B. 

sveng^ Itg und %. 

In den übrigen Casus dagegen fiel das j vor den Endungen meist aus 
und hinterliess seine Spur eben nur im Umlaut des Wurzelvocals , wo 
ein solcher überhaupt möglich war, z. B. 

sg. nom. acc. hirde, gen. hirdes, dat. hirde ; pl. nom. acc* hirdas, 
gen. hirda, dat. hirdum. 

Vor a blieb jedoch zuweilen das j in der Form von e, z. B. 

vrenc und vrence pl. 7}renceas\ mice pl. miceas und micasy 
sveng pl. svengeas und svengas] lig pl. Itgeas and Itgas. 

Nach r erscheint vor Endungen auch g als Vertreter des / oder ig^ ige 
als unmittelbare Schwächung aus dem ursprünglichen vollen Stammes- 
ausgang aja- wie in der ersten schwachen Conjugation, z. B. 

sg. nom. acc. here, gen. heriges herges heres, dat. herige herge 

here, 
pl. nom. acc. herigas [herigeas) hergas , gen. heriga (herigea) 

herga, dat. herigum hergum» 

ß. Die Neutra von Stämmen auf ^a- {aja-) folgen ganz der Ana- 
logie der Masculina, mit Ausnahme des nom. acc. pl, den sie stets auf 
-u bilden, z. B. 

sg. nom. acc. rtce, gen. rices^ dat. rtce\ pl. nom. acc. rtcu, gen. 
Hca, dat. rtcum. 
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3) Stämme anf va- (Masc. und Neutr.). 

a. Die Stämme, welche ursprünglich auf va- oder vielmehr auf 
ava- endigten, behalten das v meist vor antretenden Endungen, werfen 
es aber zuweilen auch aus; im Auslaut werfen sie es bald ab, bald be- 
halten sie es bei und zwar nach Yocalen als v, nach Consonanten da- 
gegen zu 'U (-0) vocalisiert; z. B. 



sg. nom. acc. 

gen. 
dat. 



Masc. 



Plur. nom. acc. 
gen. 
dat. 



SCB 

SCBS 
SCBVe SCB 



sces 
scBva 
scBVum scem 



snäv 

snäves 
snäve 



peöv peö 

peöves peös 
peöve peö 



peövaspeös 

peöva 

Ipeövum 



Neutra. 



hrcev (hräv hreäv) 

hrcB {hrä) 
krcBves hrces etc. 
\hrcBve hrce etc. 



bealu (-0) 

bealves 
bealve 



wie im Nom. sg. 

hrcßva 

hrcßvum 



ß. Den ursprtlnglichen vollständigen Stammesausgang ava- haben mit 
Schwächung des ersten a zu u oder e zum Teil noch diejenigen Neutra 
bewahrt, welche im sg. nom. acc. das v zu vocalisierten, z. B. 

bealu^ gen. bealuves^ dat. bealuve neben den syncopierten bealves 

bealve» 
melu (melo meolu meolo), gen. meluves meleves, dat. meluve, 

4) Stämme auf ä- (Feminina). 

a. Die Deciination dieser Feminina im Aags. stimmt insofern zum 
Ahd. und Andd. , dass sie im gen. sg. und im nom. acc. pl. das im 
Gothischen noch erhaltene s der Endung abgeworfen haben : nur ganz 
vereinzelt finden sich in älteren Quellen noch Beste eines Genitivs auf 
5, z. B. helpys Ps. 101». 





Goth. 


Ahd. 


sg. nom. acc. 
gen. 
dat. 


giba 

gibds 

gibai 


geba 
gebä 
gebu 


Plur. nom. acc. 
gen. 
dat. 


gibds 

gibd 

gibdm 


gebä 

gebdno 

gebun 



Sonst aber zeigen sie namentlich im Singular einen wesentlichen Gegen- 
satz zu den übrigen deutschen Sprachen. Während nenüich in den 
übrigen deutschen Sprachen je nach den verschiedenen Casus das ä des 



n 


„ ßhida 


n 


n 


n 


n 


n 


» 


n """ 


„ kundida 


n 


» 


» 


n 


n 


» 


alts. märitha 


„ märida 


» 


» 


n 


n 


» 


» 


n 


„ argida 


» 


n 


n 


7) 


» 


» 
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Stammes teils blieb, teils sich zu a verkürzte, teils zu 6 wurde, wurde 
es im Aags. im Singular durch alle Casus zunächst zu d und dies 
schwächte sich dann zu u oder o, sodass hier sämmtliche Casus des 
Singulars, nachdem das s des Genitivs abgefallen war, einander 
gleichlauteten. Dies Verhältnis hat sich aber zunächst nur bei denen 
auf -du {-do) erhalten, welche den gothischen auf -ipa und den ahd. 
auf 'ida entsprechen, z. B. 

goth. hduhipa ahd. hdhida : ags. sg. nom. acc. gen. dat. hedhdu hihdu 

(hedhdo hihdo) 
„ vargipa „— n»»»«« vergdu (värgdu) 

u. vergdo (värgdo) 
fcehdu fceMo 
c^ddu cpddo 
mcerdu mcerdo 
yrgdu yrgdo, 

fi. Andere dagegen behielten das u nur im nom. sg., während sie 
dasselbe in den übrigen Casus des Singulars noch weiter zu e schwäch- 
ten, z. B. 

lom. gifu: gen. dat. acc. gife 

tale und täle 

fare und färe 

vrace und vräce {vrece) 

sace und säce {säcce) 

stige 

täle und tasle (ahd. zäla) 

väde und vcede (ahd. weida). 

y. Noch andere warfen im nom. sg. das u ab, während sie in den 
übrigen Casus des Sing, der Analogie der eben genannten folgen, z. B. 

sg. nom präg prah : gen. dat. acc. sg. präge 

„ » peöd n n n n P^öde, 

Derselbe Abfall des u im nom. sg. fand allmälig zum Teil auch bei den 
vorher genannten auf -du (goth. -ipa) statt und diese schwächten als- 
dann auch in den übrigen Casus des Singulars zu -e, z. B. 

sg. nom. mcerd (neben mcerdu): gen. dat. acc. mcerde (neben mcerdu) 
„ „ fcehd (neben fcehdu) : „ „ „ fcehde (neben fcehdu). 

d. Im Plural dagegen declinieren alle die bisher genannten 
Feminina folgendermassen : 



sg. 


nom. 


gifu: 


gen. 


dat. 


ac< 


» 


» 


talu: 


n 


» 


n 


» 


» 


faru: 


n 


n 


n 


» 


» 


vracu : 


n 


n 


n 


n 


n 


aacu: 


n 


» 


» 


n 


n 


sttgu : 


n 


n 


n 


n 


» 


tälu: 


» 


n 


n 


» 


» 


vädu: 


n 


» 


» 
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Plur. nom. acc. mcerda, gifa, saca, praga 
gen. mcerda, gifa, saca, praga 
dat. nuerdum, gifum, sacum, pragum. 

Doch findet sich im nom. acc. pL statt -a zuweilen auch die Endung -e. 

e. Besondere Erwägung erheischt jedoch noch der Oenitiv P Iu- 
ra lis. Die langsilhigen bilden ihn fast durchweg nur auf a {vdda^ 
mcegda, peöda, stiga)- Die kurzsilbigen und einige wenige langsilbige 
dagegen zeigen neben dem regelrechten gen« pl. auf -a auch einen 
solchen auf -ena (-ona), z. B. 

gifu: gen. pl. gtfena {gefona) neben g\fa 
sorg: „ „ sorgna neben sorga 

während andere den gen. pl. entweder nur auf -a oder nur auf -ena 
bilden, z. B. 

sceamu gen. pl. scama 



sacu „ „ sacca 



sagu gen. pl. sagona 

cearu „ „ cearena {carena). 

Die Formen auf -ena (-ona) sind aus der schwachen Declination einge- 
drungen und sind der Best eines früher neben dem starken Subst. be- 
standenen vollständigen schwachen Substantivums. 

ö) Stämme nxii ja- (Feminina). 

a. Die kurzsilbigen assimilieren das j dem consonantischen Wurzel- 
auslaut, wodurch Gemination des letzteren entsteht ; im nom. sg., welcher 
einsilbig ohne Endung ist, wird diese Gemination nach dem bekannten 
Auslautegesetz meist aufgehoben, zuweilen aber auch beibehalten. Im 
Übrigen stimmt die Declination mit der von gifu und maird überein ; z. B . 

Bg, Dom. gen. dat. aco. pl. nom. acc. gen» 

crib cribb cribbe cribba^ dat. cribbum 

gyn synn (Sünde) synne synna „ synnum 

8%b sibb sibbe sibba „ sibbum 

ben benn benne benna „ bennum. 

hei hell helle 

Auch hier findet sich im nom. acc. pl. statt -a zuweilen die Endung -e 
(z. B. benne statt benna). Und zuweilen wirft auch der acc. sg. gleich 
dem nom. sein -e ab (z. B. acc. sibb hell), 

ß. Die lang silbigen dagegen werfen das j aus , sodass seine Spur 
nur im Umlaut zurückbleibt ; der acc. sg. erscheint bald mit bald ohne 
-e, z. B. 
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sg. nom. gen. dat. acc pl. nom. gen. acc. dat. 

gyrd gyrde gyrde gyrda gyrda (-e) gyrdum 

bend bende bende benda bendä {-e) bendum 

T » > « i hcede 

{hasd 

y. £iiie AnzsJ Femininstämme auf ja- {ajä-) von meist abstracter 
Bedeutung, welche im Ahd. und Andd. alle Casus des Singulars gleich- 
förmig auf -^ bilden, im Gothischen durch Antritt eines n an den Stamm 
aber der schwachen Declination folgen und dort den sg. nom. auf -ei 
(gen. -eins) bilden, haben im Aags. analog den vorher erwähnten 
Stämmen auf -ipa (Aags. -du -do) das ä des Stammes durch alle Casus 
des Singulars in d verwandelt und dieses dann zu u oder o geschwächt ; 
das j selbst aber haben sie ausgestossen , nachdem es den Umlaut der 
Wurzelsilbe bereits bewirkt hatte. Wie daher im Ahd. und Andd. alle 
Casus des Sing, gleichförmig auf -t endigen , so endigen dieselben im 
Aags. gleichförmig auf u oder o; und dies u oder o blieb auch im nom. 
acc. pL, soweit überhaupt ein Plural vorkommt, z. B. 

goth. braidei (eins) ahd. breiä ags. brcßdu (-0) 
„ sniUrei snytru {-0 ; plA *isnytru; gen. snytra; 

dat. snytrum 

ahd. adalty edili ädelu (-0) pl. nom. acc. ädelu (-0, auch 

adele) gen. ädela dat. ädelum 

g. managet ahd. menigi menigo {'igeo) und mengu (-0) 

ahd. heilt hcelu (-0) 

goth. balpei ahd. baldt byldu (-0) 

ahd. strängt strengt strengu (-0) und strengeo 

goth. bairhtei ahd. berdhtt beorhtu und byrhtu (-0) 

ahd. aia yldu (-0) und eldu (o) 

In den Formen auf -eo (wie menigeo, strengeo) hat sich ausnahmsweise 
das j als e erhalten. — engu (g. angvei ahd. engt) hat im acc. gen. dat. 
sg. nicht enguy sondern enge. 

6) Stämme auf vä- (Feminina). 
Diese warfen das v ab ausser ed = goth. ahva^ wo es mit dem a 
zum Diphthong au verschmolz; im sg. sind sie indeclinabel : 

sg. nom. acc. gen. dat. scb f. *) pl. nom. acc. sce dat. scem 

n n n n » ^^ n n n ^^ n edm 

n n n n n ^^^ 

*) Im Aags. bestanden sa m. nnd scb f. neben einander, also ein Stamm saiva- 
nnd ein Stamm saivä (f.) 
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Von ed findet sich jedoch vereinzelt auch der gen. sg. eds = g. ahvds 
mit Beibehaltung des s. 

7. Stämme auf i- (Masc.) 

a. Die kurzsilhigen haben im nom. acc. sg. das t des Stammes be- 
wahrt, aber geschwächt zu e, z. B. 

hyre filius, hype (g. hup-s) coxa, myne (g, munrs) Gedanke 

dryre (g. ^rw«) Fall, hryre Fall, /yre Verlust, siege (g. slah-s) 
Schlag. 

Ebenso endigt der nom. acc. pl. in der Regel nach Abfall des ^ auf e 
(byre^ hype etc.). In den übrigen Casus dagegen haben sie das j aus- 
gestossen, jedoch erst nachdem der Umlaut bereits eingetreten war: 

sg. gen. byres dat. byre; pl. gen. byra dat byrum. 

Zum Teil findet sich auch im nom. acc. pl. neben der Endung -e auch 
die Endung -a^, z. B. 

byras, hypas neben byre, hype. 

Hierher gehören auch die Volksnamen pl. Engle Angli, Dene Dani (gen. 
Engla^ Dena^ dat. Englum^ Denum), Neben dem gen. pl. Dena findet 
sich aber auch die vollere Form Deniga, Denigea: dies erklärt sich 
daraus, dass die Stämme auf % überhaupt aus älteren Stämmen auf 
aja-j ja- verkürzt sind: die Formen Deniga, Denigea beruhen eben 
einfach auf der ursprünglichen vollen Stammform Danaja- neben dem 
späteren Stamm Dani-. 

fl. Die langsilbigen sind im Aags. meist ausgestorben und durch 
einfache Stämme auf a- ersetzt, wie ja auch im Gothischen bereits über- 
haupt einzelne Casus der I-Declination ausgestorben und durch die ent- 
sprechenden Casus der A-Declination ersetzt sind. Doch haben sich 
im Aags. noch einige erhalten, kenntlich an dem durchgehenden Um- 
laut. Von den kurzsilhigen unterscheiden sie sich dadurch, dass sie im 
nom. acc. sg. das e abwerfen und den nom. acc. pl. fast durchgängig 
nur auf -aa bilden. So besteht z. B. neben gast (St. gasta-), welches 
ganz der A-Declination folgt, auch das gleichbedeutende gest oder gist 
giest gyst (St. gastaja-y gasti-)^ und dieses decliniert: 

sg. nom. acc. gist gen. gistes dat. giste, pl. nom. acc. gistas gen. 
gista dat. gistum* 

Ebenso lyft lyftes lyfte lyftas etc. und noch einige andere \lyft ist m]. 
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y. Zwei Mascnlina endlich, nemlich/o^ und tdd, sind heterokli- 
tisch, sie folgen teils ganz der A-Declination (Stamm fdta-\ tdda- aas 
tanpa'\ also z. B. 

fdt fdtes fdte pl. fdtas föta fdtum ; 
zum Teil bilden sie aber auch den dat. sg. and den nom. acc. pl. 
nach der I-Declination, aber abweichend von der vorher genannten lang- 
silbigen: sie bildeten nemlich diese Casas zunächst nach Art der korz- 
silbigen aaf -e, warfen aber dann diese Endung ab und die genanten drei 
Casus lauten daher /^/, tid. Dass übrigens von diesen beiden Wör- 
tern neben den Stämmen auf a- und i- {aja-) im Deutschen auch noch 
ein dritter Stamm auf u- (ava-) bestand, zeigen die gothischen f^s, 
tunpuSf welche zur U-Declination gehören. 

8) Stämme auf i- (Feminina). 

«. Zahlreicher als die Masculina sind im Aags. die Feminina der 
I-Declination, d. h. diejenigen, deren Stammesausgang C- (aus ajä-) war, 
obgleich hier bereits viele ausgestorben und ganz oder zum Teil durch 
Stämme auf ä- vertreten sind. Es sind zwei Glassen zu unterscheiden. 

fl. Die erste Classe bildet sämmtliche Casus von dem Stamm auf 
^, wie der durchgehende Umlaut zeigt, obgleich das t (j) überall weg- 
gefallen ist und die Endungen im Sg. teils zu e geschwächt wurden 
teils abfielen, z. B. 

sg. nom. acc. glidj gen. dat. glide; pl. nom. acc. glida {-e), gen. 
glida, dat. gUdum. 
Ebenso hryd (goth. hrups\ ist (g. ansts), npd (g. naups) neben neäd 
(dies von dem einfachen Stamm naudä-)^ niM oder nyM (g. nahts) neben 
neaht vom St. nahtä-. 

y. Die zweite Classe dagegen bildet nur den gen. dat. sg. und den 
nom. acc. pl. nach der I-Declination, die übrigen Casus dagegen nach 
der A-Declination, wie das Auftreten des Umlauts in jenen vier Casus 
und das Unterbleiben desselben in den übrigen zeigt. Jene vier Casus 
aber sind durch Abfall der Endungen äusserlich einander gleich ge- 
worden, z. B. 
sg. nom. acc. Joe, gen.dat.i^c, pl. nom. acc. d^, gen. Jöca, dat. Jöcmw 



n n n WImä „ ^ mys r) n n 
n n n ^^ n n W^ n n n 
n n n turj „ „ tyvf n n v 



ges „ 


gosa „ gosum 


mys „ 


müsa „ mOsum 


lys „ 


lüsa „ lüsum 


iyKf n 


turfa „ turfum 


byrig « 


burga „ hurgum. 
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Die Form hyrig ist ans bürgt durch Metathesis entstanden; daneben 
findet sich aber auch in den betr. vier Casus die Form hurge nach der 
A-Declination. Das gleichfalls hierher gehörige t cü bildet den gen. 
dat. sg. c^, den nom. acc. pl.gteils c^ teils c^e, den dat. pl. cum und 
den gen. pl. nach der schwachen Declination cüna. 

d. Einige Feminina der I-Declination haben im gen. sg. zum Teil 
nach gothischer Weise das s der Endung bewahrt, z. B. 
verold gen. veroldes neben verolde 
niht gen. nihtes (besonders als adv.) neben nihte. 

9. Stämme auf u- (Masc.) und auf ü- (Feminina). 

«. Die Ü-Declination, deren Stämme auf w- (ursprünglich am-, va-) 
bzw. auf ü' (ursprünglich avä-^ vä-) endigten, hat sich im Aags. nur 
noch in einzelnen Trümmern erhalten. Den meisten gothischen Stämmen 
dieser Declination stehen im Aags. Stämme der A- oder I-Declination 
gegenüber. Die Beste der U-Declination sind zunächst folgende : 
masc: sg. nom. acc. sunu (-o), heoru Qieoro)^ magu (mago)^ sidu 

(sido siodo\ vudu 
gen. sunu und suna; vuda 
dat. sunu und suna; vudu und vuda 
pl. nom. acc. sunu (-0) und suna; vudu 
dat. sunum, vudum 

gen. suna, maga, vuda (nach der A-Declination ?) 
fem.: sg. nom. acc. duru, gen. dat. duru und dura; pl. nom. acc. 

duru dura, dat. durum^ gen. dura. 
Die Doppelformen auf -a und -u im gen. dat. sg. und nom. acc. pl. 
erklären sich aus einer zweifachen Behandlung der ursprünglichen Stam- 
mesform auf ava-', aus dem vollen Stamm sunava- bildet sich z. B. 
der gen. sg. sunavas goth. sunaus aags. suna, und aus der syn- 
kopierten Stammesform sunva- der gen. sunvas aags. sunu* 

ft. Ausserdem hat sich von einigen Substantiven, die sonst im Aags. 
ganz der A-Declination folgen, noch der aus der Ü-Declination stam- 
mende dat. sg. auf -a erhalten, nemlich: 

masc: vinter (goth. vintrüs): dat. vintra neben vintre* 

sumor dat. sumera; feld dat. felda; ford dat fofrdxt. 
fem.: hand (goth. handus): dat. handa, 
und von vinter findet sich auch noch der nom. pl. vintru nach der 
U-Declination, woran sich endlich noch, wie wir nachher sehen werden, 
der pl. gehrddru (Gebrüder) anschliesst. 
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y. Ein deutlicher Beleg für die Herkunft der u-Stämme von Stäm- 
men anf ava-^ va- ist das aags. fem. sceada (sceado) = goth. skadus 
(dat. 8kadan)\ es bildet zwar die übrigen Casus im Aags. im Ganzen 
nach der A-Declination. 

sg. gen. dat. acc. sceade^ pl. nom. acc. sceada dat. scadum; 

vom nom. pl. findet sich aber auch die Form sceadva^ welche die Exi- 
stenz eines Stammes scadavä-^ scadvä- ausser Zweifel setzt. Übrigens 
besteht daneben auch noch ein neutraler Stamm scada- aags. scäd nach 
der A-Declination. 



B. Schwache (consonantische) Declination. 

1) Consonantische Stämme auf n-. 

a. Während man die Declination der bisher behandelten; ursprfing- 
lich auf einen Yocal auslautenden Substantivstämme nach J. Orimm's 
Vorgang die starke Declination nennt, bezeichnet man die Declination 
der consonantischen Stämme auf n- als die schwache^ die der übrigen 
consonantischen Stämme aber als die unregelmässige Declination. Wir 
haben es hier zunächst mit den Stämmen auf n-j also mit der sog. 
schwachen Declination zu tun. 

ß. Diese Declination ist im Aags. ziemlich einförmig, nemlich: 







Masc. 


Fem. 


Neutr. 




sg. nom. 


hana 


tunge 


edge\ 




acc. 


hanan 


tungan 


edge] 




gen. 


hanan 


tungan 


edgan 




dat. 


hanan 


tungan 


edgan 


pl. 


nom. acc. 


hanan 


tungan 


edgan 




gen. 


hanena 


tungena 


edgena 




dat. 


hanum 


tungum 


edgum. 



y. Einige hierher gehörige Substantiva, welche den consonantischen 
Wurzelauslaut eingebüsst haben, zeigen contrahierte Formen: 

masc: sg. nom. fred^ gen. dat. acc. fredn^ dat. pl. fredum (dominus) 

tveö « « « tvedn (dubium) 



fem.: 



w 



n 



» 






tä (Zehe) 



V 



V 



flä (Pfeü) „ 
heö (Biene) „ 



» 



» 



n 
1) 



tän^ pl. nom. acc. tän^ gen. täna 

täena, dat. täum 

flän^ jj » n /^w, gQU.fläna 

beon n n n beön. 



n 
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Neben flä besteht aber auch noch ein starkes m. f. flän nach der A- 
Declination (Altn. fletnn): 

dat. sg. fläne^ nom. acc. pl. fiänas und fläna dat. flänum (Stamm 
fleina-, während zu flä der Stamm flein- lautete). 

2. Gonsonantische Stämme auf r. 

Die Declination dieser Stämme ist mit Stämmen der A-, I- und 
U-Declination d. h. mit Stämmen auf ra-, ri-, ru (resp. rä- etc.) gemischt. 
a. Zur consonantischen Declination gehören folgende Formen : 
sg. nom. acc. fäder^ mddor, ddhtor, brodoTy sveostor 

gen. „ „ „ „ „ (wie im Nom.) 

dat. fädery sveostor 
pl. nom. acc. ddhtor, brddor 

gen. brddra^ ddhtra, fädera (oder zur A-Declination ?) 
ß. Zur I'DecUnation gehören die Formen: 

dat. sg. mider, brider, dihter (im Altn. auch pl. nom. brcedr 
gen. brcedra), 
y. Zur U'DeclinaHon gehören wie im Gothischen die Formen : 

pl. nom. brddru (gebrddru) , dat. brddrum (oder letztes zur A- 
Declination?). 
6, Zur A-Declination endlich gehören die Formen: 
gen. sing, /cederes, pl. nom. /cederas. 

3. Gonsonantische Stämme auf d 

Wenn die Participia Praesentis substantivisch gebraucht werden, 
bilden sie in der Regel den nom. acc. pl. ohne Endung, d. h. sie werden 
alsdann als consonantische Stämme behandelt, z. B. 

feöndhnmici^freönd eamci^ foldbüend terricolsß, 5ce(Äewrf jaculatores, 
während sie sonst (in den übrigen Gasus auch bei substantivischem Ge- 
brauch) der adjectivischen Declination folgen, mit Ausnahme von feönd 
und freönd: Diese beiden sind ganz in die Reihe der Substantiva ein- 
getreten und folgen ausser den genannten Formen des nom. acc. 
pL der A-Declination (sg. gen. freöndes dat. freönde etc.) ; aber auch 
den nom. pl. bilden diese beiden zum Teil nach der A-Declination 
{Je&njdasy fre&ndas) und sogar nach der I- Declination {f^nd. frpnd). 
Der nom. acc. pl. auf -as findet sich übrigens zuweilen auch bei andern 
substantivisch gebrauchten Participien, z. B. vealdendas neben vecUdend. 

4) Gonsonantische Stämme auf d, 
häled bildet den nom. acc. pl. häled nach der consonantischen 
Declination, oder auch, wie wir bereits fiüher sahen, häledas nach der 
A-Declination und sogar hälede nach der I-Declination. 
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5. Declination von man (Mann). 

Hier mischen sich verschiedene Stämme: 

a, St. man na- aus manva- (skr. manu-) assimiliert. 

sg. nom. man (mon\ mann {monn) 

gen. mannes {monnes) 

pl. gen. manna (monna) 

dat. mannum {monnum), 

ß, St. mannan- : 

sg. nom. m^mna {monna) pl. nom. acc. mannan {monnan) 

gen.^ 

dat.> mannan {monnan)\ 

acc.) I 

y. Der einfache Stamm mana- liegt nur noch im goth. Compo- 
situm manasips vor (Menschensaat, Menschheit). 

S- Zweifelhaft bleibt, welcher Stamm fClr folgende Formen des dat. 
sg. und des nom. acc. pl. anzusetzen sei: 

dat. sg.> 
nom. acc. pl.) 

Am Wahrscheinlichsten dünkt, dass sie den gothischen Formen aus der 
consonantischen Declination entsprechen, nemlich goth. dat. sg. mann 
und nom. acc. pl. man-s : dann sind die Formen mit ä die regelrechten 
und € ist nur graphischer Vertreter von ä; nimmt man aber auch e 
als regelrecht, so wäre für die Formen mit e ein Stamm manja-y mani- 
anzusetzen: hierfür spricht der Andd. pl. -meni in zusammengesetzten 
Yolksnamen. 

Declination der Adjectiva. 

A. Starke Declination. 

1) Die langsübigen declinieren folgendermassen: 



men^ menn, man, mann. 





m. 


n. 




f. 


sg. nom. 


hUnd 


blind 




blind 


acc. 


blindne 


blind 




blinde 


gen. 


blindes 


wie m. 




blindre 


dat. 


blindum 


n 




blindre 


inst. 


blinde *) 


» 




— 


pl. nom. acc. 


blinde 


blindu{' 


o) 


l 


gen. 
dat. 


blindra 
blindum 


l wie m. 




/wie m. 



*) Vgl. das über den Instr. der Sabst. der A-Deellnation Gesagte (p. 69). 
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2) Die hirzsilhigen haben im nom. sg. f. stets die Endung -u, 
sonst aber stimmt ihre Flexion ganz mit der der langsilbigen überein : 

f. 





m. 


n. 


Sg. nom. 


hol 


hol 


acc. 


holne 


hol 


gen. 


holes 


wie m. 


dat. 


holum 


n 


inst. 


hole 


n 


pl. nom. acc. 


hole 


holu 


gen. 
dat. 


holra 
holum 


1 wie m. 



holu (-o) 
hole 
holre 
holte 



wie m. 



3) Die kurzsilbigen mit dem Wurzelvocal a haben im nom. sg. f. 
and im nom. acc. pl. n. vor der Endung -u stets reines a {gladu, hvaiu) ; 
im endungslosen nom. sg. m. n. gilt reines a neben ä nur bei hlac 
(schwarz), sonst stets ä: in allen übrigen Formen dagegen haben sie 
unterschiedslos bald a bald ä, einerlei ob die folgende Silbe ein e oder 
einen volleren Yocal enthält ; so sind z. B. folgende Formen belegt : 

sg. nom. m. n. gläd, f. gladu (-o), acc. m. glädne, n. gläd, f. gläde 
und glade, gen. m. n. glädes, f. glädre gladre, pl. m. f. glade, 
gen. glädra gladra, dat. pl. glädum gladum. 

sg. nom. bär^ pl. nom. n. baru, dat. barum, acc. m. bare. 

sg. nom. blä'c blacj dat. blacum^ f. blacere^ pl. bUice und n. blacu. 

sg. nom. hräd^ acc. sg. f. hräde^ pl. nom. hrade^ dat. hrädum. 

sg. nom. hvät^ dat. m. hvaium, gen. hvates^ acc. f. hväte, pl. nom. 
hvate hväte. 

sg. nom. vär (cautus), inst, vare, pl. nom. väre^ dat. värum u. s. w. 

4) Bei mehrsilbigen hat der nom. sg. f. bald die Endung -u bald 
nicht (z. B. fäger und fägeru). Bei den mehrsilbigen auf -eZ, -euf -er, 
'ig wird häufig der Vocal dieser Silbe ausgeworfen, wenn die Flexions- 
endung mit einem Yocal beginnt, z. B. 

fäger gen. fägeres fägres, dat. fögerum fägrum^ aber dat. f. nur 
fägerrej acc. m. fägerne. 

5) Die Ac(fectivstämme auf ja- haben das j nur in dem e der 
flexionslosen Formen behalten (z. B. grine = ahd. gruoni) ; in den 
übrigen Formen haben sie es ausgeworfen und die betreffenden Formen 
unterscheiden sich von denen der übrigen Adjectiva nur durch den 
durchgängigen Umlaut, wo dieser überhaupt möglich ist, z. B. 

6 
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sg. nom* m* f. gr^ne^ gen. m. n. grines^ {. grinre, dat. m. n. grinum^ 
f. grinre, acc. m» grinne, f. n. grine; inst. m. n. grine. 

pL nom. acc. m. f. grine^ n. grinu^ gen. g^inra^ dat. grinum. 
Wo dagegen der Worzelvocal keinen ümlant zolässt, unterscheidet sich 
die Declination dieser Adjectiva von der gewöhnlichen Adjectivdeclina- 
tion eben nur durch das e in den flexionslosen Formen, d. h« im nom. 
sg. m. f. n. und im acc sg. n. 

6) Die Ädjectivstämme avf va- vocalisieren in den flexionslosen 
Casus das auslautende v za u oder o (z. B. bealu beah St balava-, 
balvw; fealu^ gearu, geolu gelb; mearu zart; in den flectierten Formen 
dagegen bleibt das v z. B. bealves bealvre etc. und daneben finden sich 
auch Formen mit uv statt v als Rest des ursprünglichen volleren Stam- 
mesausgangs ava- ganz wie bei dem subst. (z. B. bealuves, bealuvre)\ 
die Yocalisierung des v findet aber zum Teil auch im acc. sg. m. statt 
(z. B. gearone, fedlone mihtn fealuvne etc.). Ist der consonantische 
Wurzelauslaut ausgefallen, so kann in den flexionslosen Formen das 
w, -0 auch in den unmittelbar vorausgehenden langen Yocal absorbiert 
werden, z« B. blce neben bUeo bUo^ gen. blcewes blau. 

B. Schwache Declination. 

Diese stimmt ganz mit der schwachen Declination der Subst. über- 
ein (z. B. nom. sg. m. blindoy f. n. blinde, gen. blindan etc.). Die kurz- 
sObigen mit dem Wurzelvocal a trüben diesen niemals zu ä (z. B. sg. 
nom. m. blaca^ f. n. blace etc.). Nur in Bezug auf die Endung -um 
des dat. pl. ist zu bemerken, dass sich dafür zuweilen auch die En- 
dung -an findet (z. B. vferan ddgrum statt vferum ddgrum), 

C. Steigerung der Adjectiva. 

l) Der Comparativ wird gebildet durch die Suffixe -ir und -ör 
(goth. "isy -ds) und die Declination ist stets die der schwachen Ad- 
jectiva. Der Yocal jener beiden Suffixe aber ist im Ags. vor dem r 
durchweg ausgefallen, und welches von beiden Suffixen in den einzelnen 
Fällen vorliegt, ist nur aus dem Eintreten und Unterbleiben des Um- 
lauts zu erkennen, soweit überhaupt der Wurzelvocal des Umlauts &hig 
ist; wo letzteres nicht der Fall ist, bleibt dagegen die ursprüngliche 
Oestalt des Suffixes zweifelhaft; z* B. * 

lang lengra, geong gyngra {gingra) xaA gecmgra; sträng strengra; 
ecM eldra (yldrä); le^ leöfra; bräd brädra, earm earmra, 
ceald cedldra\ fäger fägerra^ hvät hvätra (hvatra) ; bUäebliära, 
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2) Der Superlativ endigt in der Regel anf -est oder -osi (goth. 
'ist, -Sst) and die Declination ist bald die starke bald die schwache 
Declination der Adjectiva. Die Form -est erscheint jedoch nicht bloss 
als Vertreter eines ursprünglichen -ist^ sondern auch, sobald davor der 
sonst mögliche Umlaut unterbleibt, als Abschwächung von -ost (Sst): 

lang lengest; geong gyngest und geongost (geongest); leöf le^ost 
{-est); hräd hrädost, rtce rtcest und rtcost; hvät hvatost; gläd 
gladost. 

und statt -ost findet sich auch -ast oder -ust (köfast^ mildust). 

3) Ausser diesen Superlativen auf -est, -ost, welches die herschende 
Bildungsart geworden ist, finden sich aber auch noch andere Superlativ- 
bildungen, deren Suffix dem goth. -dumay -ma (skr. -taTna, -ma) ent- 
spricht; ihre Flexion ist stets schwach; die meisten derselben sind von 
Präpositionen oder von Adverbien des Orts oder der Zeit gebildet: 

forma primus, kin-dema (g. hin-duma) ultimus; innetna Intimus; 
ütema der äusserste, mede-ma (meduma, -oma) medius; sidema 
novissimus, ultimus; läte-ma ultimus, nidema infimus, efftema 
postremus. 

Da aber im Sprachbewustsein das Gefühl für die superlativische Natur 
dieser Formen abhanden gekommen war, zumal da ihnen kein Acyecti- 
vum im Positiv zur Seite stand, wurden von ihnen durch Anhängung 
des gewöhnlichen Superlativsuffixes -est (-yst) noch weitere neue Super- 
lativformen gebildet, z. B. 

^temestj äftemest (ryst), nidemest, formest und formest, yfemest 
yfmest oberst. 

4) Unregelmässige Steigerungen, d. h. Comparative und Superla- 
tive von andern Adjectivstämmen als der Positiv gebildet, sind folgende: 

gtd\ betera (betra), betost, -ast (für betest 1) und betst. 

yfelx vyrsa^ vyrsest (vyrst) und assimiliert vyrrest. 

mycel: mära, mcest, 

lytel: lässa^ löst, 
[Jässa für läsra entspricht dem goth. Comparativ lasivdza infirmior, 
von lasivs infirmus]. 

D. Declination der Participien. 

Die Declination der Participien ist im Ags. die der Adjectiva und 
zwar teils stark, teils schwach, soweit sie nicht mefedndjfreönd, hcelendy 
vealdend etc. ganz zu Substantiven geworden sind. 

6* 
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£. Der sog. flectierte Infinitiv oder das Gernndinm. 

Der sog. Dativ des Infinitivs auf -enne (-n/ie), von der Präposition 
td regiert, entspricht dem lat. Gerondiam mit ad, z. B. 

td smngenne ad flagellandum, td bindenne ad ligandom, 

tö gdnne ad eondom, t6 fleönne ad fagiendom. 
Dass jedoch diese Formen mit dem Infinitiv gar nichts zu tun 
haben, sondern vieknebr ursprünglich formell nichts anderes sind als 
passivisch gebrauchte Dative des Participii Pra&sentis, indem das nn 
aus nd durch Einfluss eines ursprünglich folgenden j assimiliert ist, 
lässt sich am Vollständigsten im Andd. nachweisen. Aber auch im Ags. 
finden sich hin und wieder noch Formen mit nicht assimiliertem nd^ 
z. B. t$ sprecende etc. Diese Formen mit nd finden sich freilich erst 
in späterer Zeit» sind aber nicht als Neubildungen zu betrachten, son- 
dern lediglich als dialectisch aus älterer Zeit bewahrte Eigentümlich- 
keiten, die nur erst später mit den betreffenden Dialecten Eingang in 
die Schriftsprache fanden. Am besten bezeichnet man die betreffenden 
Formen auf -enne, -ende als deutsche Gerundien, 

Zaiwörter. 

A. Gardinalzalen. 

Die Gardinalzalen declinieren wie in allen deutschen Sprachen teils 
gar nicht, teils stark und zwar bald nach der adjectivischen bald nach 
der substantivischen Declination. 

1) Ags. an, decliniert wie das adj. blind, also: gen. änes änre 

änes, dat. änum änre änum, acc. mnne änne äne an, inst, 
m. n. äne. Der starke Plur. äne (gen. änra) bed. singuli, 
nonnulli, und die schwache Form äna bed. solus. 

2) Ags.: nom. acc. m. tvegen, f. tvä, n. tva tu; gen. tvegra, 

und ivega, dat. tväm und tvcem. Diesem Zalwort steht in der 
Bedeutung dfiporeQoi zur Seite das Zalwort nom. acc. m. hegen, 
f. bä, n ba bu, gen. begra und bega, dat. bäm und bcem. 
Beide Zalwörter werden auch häufig mit einander verbunden 
in der Bedeutung zweibeide; nom. acc. ba tva, bu tu und dat. 
bäm tväm (z. B. ine bäm tväm euch zweibeiden). — Übrigens 
wird das n. tva tu sowie ba bu auch gebraucht, wenn mehrere 
Geschlechter zusammengefasst werden, z. B. 

pä forman tva, fäder and mddor ; sinhtvan tu. 
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3) Ags. nom. acc. m. pri prp, f. n. preö priö prid prie; gen. 

preora, dat. prim pr^m. 
4 — 9: Ags. fedver, ftf, six (syonj sieoc)^ seofon, ahta 
(eahta), nigon (nigen) in der Regel flexionslos; doch finden 
sich auch flectierte Fonnen , z. B. nom. acc. fedoere^ ßfe^ 
seofone {syfone), nigene; gen. /eövera, seofena, nigena, dat. 
jyunif feöverum, seofenum, nigenum. Neben feöver findet 
sich in Zusammensetzungen auch noch das dem goth. ßdvdr 
mehr entsprechende ßder-, feder- (z. B. ßderfite vierfftssig). 
10: Ags. ten tyn unflectiert, oder nom. acc. tene tyne, gen. tena 

tyna^ dat. tenum tynum. 
11: Ags. endleofan endlufan endlyfan (goth. cdnltf dXi- 
fries. and'lova) oder e lief an; unflectiert oder nom. acc. 
ellefne. 
12: Ags. tvelf unflectiert, oder nom. acc. tvelfe, gen. tvelfa, dat. 

tveifum. 
13 — 19: Ags. ebenso wie in den übrigen deutschen Sprachen zu- 
sammengesetzt ('tene stets mit -e), z. B. preötene^ -tyne (n. 
auch preöteno, -tenu, -tino), feövertene^ ßftene etc. 
20 — 60: Ags. werden diese Zehner mit -tig gebildet: tvSnttg, 
prttig iprittig), feövertig^ Aflig, sixtig. Diese Zalen werden 
auch substantivisch als sg. n. gebraucht, bilden dann den gen. 
auf -es (z. B. prittigesj ß/Hges) und regieren den partitiven 
Genitiv. Bei adjectivischem Gebrauch sind sie entweder fle- 
xionslos oder sie bilden den gen. auf -a, den Dativ auf -t^m 
{z. B. ßftiga, ßftigum)* 
21, 22 etc. werden wie in den übrigen deutschen Sprachen gebildet, 

z. B. Ags. an and tvintig, tvä and tvintig etc. 
70 — 120: Ags. werden diese Zehner ebenso wie 20 — 60 mit -% 
gebildet, aber es tritt noch meist das Wort hund vor: 

70. hundseqfontig , 80. hund-eahtatig ^ 90. hund-nigontig^ 
100. hund'teontig (zehnzig), 110. hund'endUof antig, hund- 
endlvfcmtig (elfzig) und 120. hund-tveJftig (zwölf zig). Das 
vorgesetzte hund, das im goth. sUmnti-hundy taihunti-hund 
hinten erscheint und sein Zusammenhang mit hund (centum), 
ist noch nicht genügend erklärt; es Mt weg, sobald noch 
Hunderte neben diesen Zalen genannt werden, z. B. 170. 
hund and seofontig. 
100: Ags. wird 100 alleinstehend durch das vorhergenannte hund- 
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teontig ansgedrackt ; sobald aber von mehreren Hundert die 
Rede ist oder noch Zehner hinzutreten, steht dafbr einfeu^hes 
hund, z. B. 200. iva hund, 300. preö kund etc. Dies hund 
ist indeclinables sahst, n., und es erscheint dafftr auch das 
substantivisch flectierte hundred. 
1000: kg^. püaend subst. n.; nom. acc. sg. püsendj gen« püsenr 
des; nom« acc. pL püsendu {-dOf -de), gen. püaenda^ dat. 
Püsendum. 

B. Ordinalzalen. 

Die Ordinalzalen sind im Ags. folgende: 

1. forma fyrmesta fyrsta; 2. öder; 3. pridda; 4. /erfrda 

fedverda; h.f^fta; 6. sixta; 7- seofoda {-eda); 8. edhtoda; 

9. nigoäa; 10. teoda; 11. endleofeda endlefta eU^ta; 12. 

tve^fta; 13. preotteoda; 14* feöverteöda etc.; 20. tvintigoda; 

30. prütigoda etc.; 70. hund-seofontigoda; 100. hund-teon- 

tigoda. 
Sie declinieren mit Ausnahme des starken öder sämtlich schwach. Bei 
addierender Zusammenfbgung mehrerer Zalen trägt nur das letzte Zal- 
wort das Ordinalzeichen, z. B. 

21. an and tventigoda, 115. hund and ftfteoda; 230. Iva 

hund and prütigoda. 

C. Andere Zalwörter. 

1) Mit der erwähnten Gardinalzal für zwei {tvegen tvd etc.) hängen 
noch einige andere Bildungen zusammen. In Zusammensetzungen er- 
scheint dafür Ags. tvi-, tvy (z. B. tvifeald, tvi-läpp zweilappig, 
und sogar tvi-hund neben tva hund); ttvifald und twafald etc« Für 
tvegen etc. steht auch Ags. der einfache acc. tvih (mid unc tvih inter 
nos binos), und mit der Prsep. be^ U verschmilzt es zu betvih be- 
tveoh betvuh betuh, was als Pr^p. mit nachstehendem Dat. ge- 
braucht wird in der Bedeutung zwischen, und dieses Prasp. dauert auch 
im Nags. fort (Lay. bitwige, bitueigen). — Femer entspricht der Ahd. 
Ableitung zuisk zweifach (z. B. in in zunsken in iis biniS; undar in 
zvnsken) im Ags. tvix^ aber nur noch mit de zusammengesetzt in 
der gleichfalls mit dem nachstehenden Dativ verbundenen Prep, betvixy 
betvux (betvihs betveohs betvuhs) zwischen. — Der gothischen Distributiv- 
zal tveihnai (bini) entspricht der Ag s. dat. pl. tvtnum, tvpnum, tveönum 
mit der Prsep. be und dem zuiAchst dazwischen tretenden Dativ, z. B. 



Zaiworter. g7 

be sasm tveönum (inter bina maria, zwischen den Seen) , wie in gleicher 
Weise auch der dat. ivcem der gewöhnlichen Cardinalzal gebraucht wird ; 
später aber yerschmilzt auch dies tveönum mit be zu einer antrennbaren 
Präposition in der Bedeutung zwischen^ die zwar ihrem Ursprung ge- 
mäss meist mit dem nachstehenden Dativ, aber allmälich auch mit dem 
acc. verbunden wird; diese Pr»p. lautet Ags. betvednumy betvtnum 
betvpnum oder auch bitveön. 

2) Die Multiplicativa werden, dem hochdeutschen auf -fach, -faltig 
entsprechend, durch Zusammensetzung mit Aags. -feald Nags. -fo^d, 
"feld'y "vold^ Aengl. -fold (goth. -falps, lat. -plex) ausgedrückt, z. B. 
Ags. änfeäld simplex, twifeald tvigfeald duplex, seofortfald septuplex. 

3) Allgemeine Zalbegriffe wie wenig^ viel etc. werden ausgedrückt 
durch Ags. fed paucus, manig (monig mänig) mancher, viel, felafeola 
feala viel, sum mancher. — Ags. fed (paucus) teils a^jectivisch , teils 
mit dem partitiven Genitiv verbunden substantivisch gebraucht; der 
Plur. decliniert nom. acc. fed fedve fedva, gen. fedvera fedra, dat 
fedvum fedum fedm. — Das Ags* sum bedeutet nicht bloss mancher, 
sondern auch irgend einer , einer aus mehreren und im plur. einige; mit 
dem gen. pl. verbunden dient es im Ags. zur Bezeichnung dessen, was 
im Ahd. durch die Composita selpander, selpdritto ausgedrückt wird, 
z. B. ßftena sum sundvudu söhte (als einer von 15, ipse cum 14, selb- 
fünfzehnter), tvegra sum selbander, fedra sum (ipse cum paucis), he eode 
earla sum (als einer der Männer, in Begleitung derselben. — Das Ags. 
fela feola feala (multum) ist indeclinables subst. n, mit partitivem 
gen., als sing, behandelt, aber auch als indeclinables A^jectiv. 

4) Einfache Zaladverbien auf die Frage vne vielmal finden sich im 
Ags. nur für: semel, bis, ter: 

semel: Ags. ane [eigentl. inst von an, sc. side], 

bis: Ags. tviga (tvuga) tviva {tveova tvyva tuva) und gen. n. 

tvigges, 
ter: Ags. priga priva pryva. 

Ausserdem wird der Begriff mal im Ags. ebenso wie im Andd. durch 
den Instr. sg. oder plur. des subst. std (Gang) umschrieben, z. B. forman 
stde primo, ddre stde zum andemmal, abermals, fedum stdum wenige- 
mal, oder auch durch den von der Prsep. on regierten acc. von std 
z. B. on cenne sid einmal. 

Im AengL aber tritt daneben auch die Umschreibung mit times 
(=Aags. Üman ttmum) auf, z.B. pre times Smal. 
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Declination der Pronomina. 
A. Die persönlichen Pronomina. 

1. Person. 



sg. nom. ic 

gen. mtn (g. meina) 
dat. me (g. nUs) 
acc* mec me (g* mik) 



dual. nom. vit 

gen. uncer (g. ugkara) 
dat. unc (g. ugkis) 
acc. unciiunc (g. if^Ä;i$ 



pl. nom. 276 (g. veis) 

gen. il^ar i^re (g. 
unsara) 

dat. i2« (g. tin^fum) 

acc. Ü8 (g. unm un«) 



sg. nom. pu 

gen,ptn (^g.peina) 
dat pe (g. /)t^j) 
s^c.pecpe{g.puk) 



2. PersoD. 

dual. nom. ^i^ 

gen. tncer (g. igqara) 
dat. tnc (g. z^^'«) 
acc. indtinc (g. ^^i«) 



pLnom. ^reCg.^W) 
gen. «(fver (g. izvara) 
dat. e(ft; (g. ts^vi») 
acc. e Jmc e(^v (g. izvis) 



8. Person, ungeschlechtig. 

Hiervon hat sich Ags. nur der gen. sg. sin (g. seina) erhalten. 

3. Person, gescblechtig. 

Sg« nom. m. he; f. heö hid hie hi; n. hit 
„ gen. m. n. his hys; f. hire hyre hiere 
ff dat. m. n. htm hym ; f. = gen. 
„ acc. m. hine; f. hie ht hig heo; n. hit 
pl. nom. acc. hi hig hp hie heo hio j 
„ gen. hira hyra heora hiora hiera \ für alle Geschlechter. 
„ dat. htm hym heom, ' 



B. Demonstrativum (der) und der bestimmte Artikel. 



sg* nom. m. se; f. seö siö; n. pät 
„ gen. m. n,pä8; f. pmre 
„ ddittm.n.pampämpanpon; i, pmre 
„ acc. m. pane päne pone ; n. pät ; f. pä 
„ inst m. n. pp pi pig Pe 



pl. nom. BXic.pä 
„ gen, pära peära pasra 
„ dat. päm pcem {pän\ 



C. Das Demonstratiyum „dieser^. 

sg. nom. m. pes; f. peöspiös (= andd. thius) ; n.pis 
„ gen. m. n. pises pisses pysses; t pisse pysse [ss im f. 



= sr] 
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sg. dat. m. u, pisum Pysum^ -an^ -on (und mit ss); f. pisse pysse 

„ acc. m.pisne Pysne ; f. päs ; n. pis 

„ inst. m. n, peös pps pts (= andd. thius) 
pl. nom. acc. päs 

„ gen. pissa pyssa {ss = sr) 

„ dat. pisum pysum ; pissum^ pt/ssum. 

D. Das Demonstrativam „jener". 

Ein dem goth. jains jaina jainata entsprechendes Pronomen hat 
das Aags. nicht, sondern nur das davon abgeleitete Localadverbiom 
geond (dort, dorthin). 

£. Pronomina possessiva. 

Ags. ist die Flexion der Possessiva die der starken Adjectiva and 
sie sind gebildet von den Genitiven der persönlichen Pronomina ; es sind 
folgende : 

mtn mens, ptn tuns, stn suns (acc. sg. m. mtnne^ ptnne^ sinne) 
u ncer vwlre^of, ine er OfxotrtQog 
üser^ üre noster; edver vester. 

User assimiliert, sobald bei antretender Flexion durch Aasfall des 
e, s and r zasammenstossen, das sr za ss^ z. B. gen. sg. m. n. 
üsses für üsres; doch wird ss angenaa aach in den übrigen 
Formen für einfaches s geschrieben, z. B. sg. nom. üsser für üser. 
Statt des Possessivams sin, dass aach aaf mehrere Besitzer geht, war- 
den in den meisten Fällen der gen. sg. and gen. plar. des geschlech- 
tigen Pronomens gebraacht (sg. his^ hire^ pl. hira). 



F. Pronomen interrogativam. 



1) quist: Ags: sg. nom. m. Ai?^, n. hvät 

gen. hväs 

dat. hvam hvan hvon hväm 

acc. m. hvane hväne hvone and 
n. hvät 



inst, hvi hv^ hvig 
(in der Bedea- 
tong wie aach 
hü). 



Es wird aach als Pronomen indefinitam (qais, aliqais) gebraacht, and 
die Yerbindong svä hvä svä bedeutet jeder welcher. 

2) uterf Ags. hvä'der mit starker adjectivischer Declination. 

3) qualis (welcher)?: Ags. hvilc hvelc hvylc (starke adjectivische 
Declination), selten hüHc, zusammengesetzt aus inst, hvi und -lic (-lieh). 
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also eigentlich : wie beschaffen ; hvilc dient aber auch in der Bedeatong 
aliquis als Pronomen indefinitom. 

G. Pronomen relativam. 

Das Ags. hat kein besonderes Pronomen relativam, sondern er- 
setzt es entweder durch die Casus des Demonstrativums se, seö^ pcet 
oder durch das indelinable pe. Dies letztere steht entweder für sich 
aUein oder es tritt der betreffende Casus des Demonstrativums se davor, 
z. B. se pe, seö pe, pät pe, pUs pe, pam pe etc. ; für pät pe wird häufig 
pätte geschrieben; oder es tritt der Cieusus des persönlichen Pronomens 
der dritten Person hinter pe , in welchem Falle aber in der Regel das 
Demonstrativum im Hauptsatz vorausgegangen ist, z.B. se man, pe hine 
purste (welchen dürstete). 

H. Reflexiva. 

1) Im Ags. werden zunächst zum Ausdruck der reflexiven Be- 
ziehungen einfach die obliquen Casus der persönlichen Pronomina ge- 
braucht, z. B. pe hine ne varnad (der sich nicht hütet). Und nament- 
lich liebt es das Ags., den Dativ dieser Pronomina in schwach re- 
flexiver Bedeutung fast pleonastisch zu verwenden, wo wir sie kaum 
übersetzen können, wo aber der Grieche das Medium gebraucht, z. B. 
gevät hire vest ponan, he sceal vesan him on vynne^ viste him 
sprcBca fela» 

2) Zum persönlichen Pronomen, mag dasselbe reflexiv stehen oder 
nicht, tritt häufig zur Verstärkung noch das Pronomen seJf silf syJf 
«eo(/' (selbst) hinzu, welches adjectivisch und zwar teils stark teils schwach 
decliniert; die schwache Form in der Bedeutung ipse gilt jedoch nur 
im nom. sg., z.B. pu selfa^ hit is se sylfa sunu vealdendes (der Sohn 
Gottes selbst) ; sonst dient die schwache Form zum Ausdruck von : idem, 
derselbe , z. B. he hoä his sylfes (jactatur de se ipso), hire sylfre sunu 
(ihr eigner Sohn, filius ejus ipsius) etc. 

Der nom. seif verbindet sich auch gern mit jenem schwach re- 
flexiven fast pleonastischen Dativ des persönlichen Pronomens, z. B. pu 
nu meaht pe seif geseon (du kannst nun selber sehen) , he him sylf 
gevät (er gieng selber) ; hie eal pis mägon him sylfe geseon* — Tritt 
der gen. von seif verstärkend zum Possessivum , so wird dieses durch 
Attraction gleichfalls im Genitiv gesetzt, z. B. mines sylf es Itc (mein eigner 
Leib) , for ptnes sylf es sddfästnesse^ ptnre sylfre sunu (dein eigner 
Sohn), also grade als ob statt des Fossessivums der Genitiv des persön- 
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liehen Pronomens min ptn stände, was in der Tat auch vorkommt, z. B. 
ptn sylfes lic, uncer sylfra sid, Aach mit Ellipse des persönlichen 
Pronomens oder des Genitivs vom persönlichen Pronomen wird der 
blosse Crenitiv von seif gebraucht, z. B. sledd hine ofer seolfes rnM! 
(statt qfer his seolfes)* 

L Andere Ags. Pronomina. 

1) Das indeclinahle hvigay hvega, hväga^ hvugu, hvigu, hvegu, hugu 
(altnordh. hvoge hvoega) wird an Pronomina indefinita gehängt und ver- 
aUgemeinert deren Bedeutung, z. B. hvät-hvega aliquid, hvüchvega ali- 
quis, hvilcne-hugu aliquem. — [hviga selbst aber ist nichts anderes als 
der inst. sg. n. des Pron. hvä (der ja hvi hve hvig lautet) mit der 
enklitischen Partikel -ga, -gu^ die dem gothischen verallgemeinernden 
"h, 'uh (lat. -que) entspricht , also kvega hviga = goth. hv^hy und es 
bedeutet demnach eigentlich in* irgend einer Beziehung, auf irgend eine 
Weise (cf. hx^ hü wie)]. 

2) Das correlative svä ,,. svä (so . . . so) dient überhaupt dazu, das 
griechische oco^ auszudrücken, z. B. svä fela svä oöoi, soviele als, svä 
lange hvtle svä so lange als. In gleicher Weise wird es nun mit glei- 
cher Wortstellung auch auf eiafache Pronomina angewandt und dient 
zum Ausdruck der verallgemeinernden Pronomina wie das lat. -cungue^ 
z. B. 

svä hvä svä quicunque, svä hväs svä cujuscunque, svä hvääer 
svä utercunque. 

Auch in den folgenden Perioden dauert dieser Gebrauch fort, nur dass 
sich svä aUmälig zu so se verkürzt. 

3) Die Partikel ge- (goth. ga-) dient wie das lat. enklitische -que 
zur Verallgemeinerung des Pronominalbegriffe, z. B. gehvä quisque, gehväs 
cujusque, gehvä'der uterque, gehvilc quisque; ebenso auch bei pronomi- 
nalen Adverbien, z. B. gehvär ubique, gehvanon undique. 

4) Das verallgemeinemde Präfix ä- 6- (ajid. io-) in Pronommalbil- 
dungen ist verschieden von der dem goth us- nhd. er- entsprechenden 
Partikel ä- ; es bedeutet je, irgend und entspricht dem goth. adverbial 
gebrauchten aiv, aiva (acc u. dat. von aivs »vum) jemals oder immer, 
und in dieser Bedeutung kommt Ags. d neben der volleren Form äva 
auch noch als selbständiges Adverbium vor. Damit zusammengesetzte 
Pronomina sind z. B. folgende: 
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äviht {dviht äht ohi) aliquid, näviht {näht nöht) nallam, nihil 
ähväder (ävder ädor dvder) aliquis oder alterater 
nähväder (nävder ndvder nöder) neater. 

5) Die beiden Präfixe ä- and ge- werden aber auch mit einander 
verbanden in der Form ceg-, z. B. ag-hvilc (ahd. io-ga-htuilih) unas- 
qaisqae, ceg-hväder (ahd. io-ga-huedar) aterqae, cBgkvä qaisqae etc. 

6) Ags. älc omnis, qaisqae, von einem Stamm alakja-, za dem 
aach das Adv. goth. alakjö ahd. alluha (omnino) gehört, also za eall 
(g. cUls) omnis gehörig. 

7) se ilca^ seö ilce^ pät ilce {oder i/lca t/lce)= idem.^ derselbe, 
ist den übrigen deatschen Sprachen fremd; za Grande liegt offenbar 
derselbe demonstrative Pronominalstamm 2-, der aach im lat. is and 
i-dem steckt, während Ic wie bei hv^lc anf -lic beraht. Aasserdem wird 
im Ags., wie schon bemerkt, der Begriff idem darch das mit dem Artikel 
vorhandene schwache si/lfa aasgedrückt {se sylfa^ seö sylfe etc.). 

8) Ags. svilc svylc svelc ist entstanden aas svältc = goth. 
svileiks Ahd. sulih, 

9) Ags. pgiic {dltn. pvi'likr) talis, ist zasammengesetzt mit dem 
Inst, des Demonstrativams ; es findet sich aach in der verkürzten Form 
pylc pilc. — Verschieden davon ist das gleichlaatende pysltc {pisltc) 
oder assimiliert pilltc (Nags. pullich pellich) von pus (so). 



Im Verlage von Georg H. Wigand in C a s s e 1 wird 
im nächsten jähre erscheinen: 

Chr. Grein's Bibliothek der Angelsächsischen poesie. 

Neu bearbeitet und nach eignen lesungen der handschriften 
herausgegeben von Richard P. Wülcker. 3 bde. 

Zwanzig jähre sind es her, dass Grein den ersten band seiner 
Angelsächsischen Bibliothek veröffentlichte. Eine neue ausgäbe dieses 
Werkes muste daher eine neubearbeitung desselben werden. Vor allen 
dingen musten die hss., welche Grein niemals sah, neu verglichen 
werden. Dies ist nun vom herausgeber in den bibliotheken zu Lon- 
don, Exeter und Oxford geschehen. Es werden daher in der ange- 
kündigten ausgäbe alle texte auf handschriftliche lesung hin geboten 
und somit soll der grosse Vorwurf, welchen man mit recht bisher der 
„Bibliothek der Angelsächsischen Poesie*^ machte, nach möglichkeit 
aufgehoben werden. Auch einige zeitgemässe änderungen im drucke, 
die sich als wünschenswert heraus stellten, sollen vorgenommen werden. 

Der erste band wird alle epischeu stücke, die didaktischen und 
historischen dichtungen der Angelsachsen enthalten, also: 

1. Des Sängers Weitfahrt. 

2. Beowulf. 

3. Kampf um Finnsburg. 

4. Waldere. 

5. Des Sängers Trost. 

6. Wanderer. 

7. Seefahrer. 

8. Ruine. 

9. Klage der Frau. 

10. Botschaft des Gemahls an seine Frau. 

11. Verschiedene Zaubersegen. 

12. Runenlied. 

13. Denksprüche (nach Cotton- u. Exeter-hs.). 

14. Des Vaters Lehren. 

15. Byrhtnod's fall. 



16. Lieder aus der Sachsenchronik. 

17. Gedicht auf Durham. 

Wie aus diesem Verzeichnisse zu ersehen ist, behielt der heraus- 
geber im allgemeinen die bekannten titel bei. Nur sind sie alle 
Deutsch gegeben, während Grein Deutsche, Angelsächsische und La- 
teinische titel mischte. 

Zugleich wird derselbe herausgeber die von Grein begonnene 
„Bibliothek der Angelsächsischen Prosa^' fortsetzen. 

Der zweite band dieser Sammlung soll enthalten: 

1. Die Übertragung des Boetius de Consolatione philosophiae 
durch König Alfred. 

2. Bearbeitung und Übertragung der Soliloquien Augustinus und 
von dessen schrift „De videndo deo" durch König Alfred. 

Leipzig, im November 1879. 

Biohard Paul Wüloker« 



Aus Grein's nachlasse werden ferner erscheinen: 

Beowulf, nebst dem fragmente von Finnsburg. Herausgegeben 
mit einem wörterbuche von Christian Grein. Zweite 
aufläge^ mit einer grammatik und bibliographie zu Beowulf 
versehen, von R. P. Wülcker. 

Beowulf. Aus dem Angelsächsischen stabreimend übertragen von 
Chr. Grein. Nach Grein's tode besorgt von R. P, 
Wülcker. 



■■•■V ^•^•-^ 



la gleichem Verlage ist erschienen : 

Linguistische Allotria. 

Laut-, Ablaut- und Beimbildiingen 

der 

englischen Sprache 

▼on 

Prof. Dr. Friedrioli Kooli. 



Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben 

von 

Dr. Engen Wilhelm. 

Zweite Ausgabe. 
Preis 2 Mark. 

lieber die 

, Jiinguistische Allotria'' 

schreibt man in Herrig's Archiv, Band 5.3, Heft 1, wie folgt: 

Beim Titel dieser Schrift wird man unwillkürlich an den Aus- 
spruch der jüdischen Weisen erinnert, dass selbst das profane oder 
leichte Gespräch der Gelehrten belehrend sei. Diese „Allotria'* würden 
genügen, den Ruf eines neu auftretenden Linguisten zu gründen; für 
Koch, den berühmten Verfasser der historischen Grammatik der eng- 
lischen Sprache, legen sie nur ein neues Zeugniss ab, wie unablässig er 
in seiner Erforschung der Sprachgesetze im Allgemeinen und deren 
Anwendung auf das Englische insbesondere war, so dass er auch dem, 
was man den Spieltrieb derselben nennen könnte, auf Schritt und Tritt 
nachging und ihn hier in erschöpfenderer Weine, als in seiner Gram- 
matik, behandelt hat. Dass er die bei solchen Untersuchungen nöthige 
Vorsicht nicht aus den Augen gelassen hat, beweist schon die Ein- 
leitung, wo er die Grundsätze, die ihn dabei geleitet haben, näher 
auseinandergesetzt hat. Man lese z. B., was er pag. XVII und 
XVIII über „Brüllen*^ und „Brummen** beibringt und was ihn zu dem 
Schlüsse führt, „dass der Hinblick auf die germanischen Sprachen uns 
nöthigt anzuerkennen, dass bisweilen Wurzeln solchen Bildungen zu 
Grunde liegen, die nicht ursprünglich, sondern erst später als Laut- 
nachahmungen erscheinen**. Und da, wie er sagt, „das Bedenken rege 
wird^ ob es überhaupt ursprünglich eine sprachliche Nachbildung der 
Naturlaute gibt,** so betrachtet er nur die Wörter, welche ihm un- 
zweifelhaft als Naturlaute erscheinen. Den Grund dafür, dass der 
Naturlaut in den alten Sprachen sich weniger rege erhalten hat, als 
in den germanischen und vorzugsweise in den niederdeutschen Sprachen, 
findet er im Accentgesetze. Sobald der Accent nämlich vorrückt, so 
muss der ursprüngliche Laut zurücktreten und entzieht sich dadurch 
dem Bewusstsein. So z. B. „klingt das e im lat. b^-lo noch vor, wäh- 
rend es in bala-re dem a weicht.** „Ebenso klingt skrt. kar, gr« hoq^ 
lat. cor. der Kuf der Krähe noch durch; in noq-tavti und in cor-nic-is 



